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Das Problem
(the measure of a man)

 

Alfred Pendray stieß sich durch den Korridor des Schlachtraumers Shane. In der einen Hand hielt er die Taschenlampe, während er die andere Hand und das gesunde Bein dazu benutzte, sich voranzutreiben. Er kam zu der Stelle des Korridors, an der ein Seitengang einmündete, und versuchte, nach rechts abzubiegen. Aber sein Schwung war größer als er gedacht hatte, und er mußte sich an der Ecke festhalten, um nicht geradeaus weiterzugleiten. Das riß ihn herum, und der verstauchte Knöchel seines Fußes prallte schmerzhaft gegen die andere Seite des Korridors.
Pendray biß die Zähne zusammen und ruderte weiter.
Er war es nicht gewöhnt, sich in schwerelosem Zustand zu befinden. Natürlich hatte er es in der Kadettenschule gelernt, aber das lag schon Jahre zurück.
Als die Pseudograv-Generatoren ausgefallen waren, hatte er schrecklich erbrochen, aber jetzt war der Magen leer und die Übelkeit vergangen.
Er hatte sich in den Korridoren automatisch orientiert, so daß die Türen der verschiedenen Abteile zu seiner Linken und zu seiner Rechten lagen, die Decke „oben“ und der Boden „unten“. Andernfalls hätte es leicht passieren können, im Labyrinth des interstellaren Schlachtraumers den Orientierungssinn zu verlieren.
Oder, korrigierte er sich, was von einem Schlachtraumer noch übrig war.
Und was war noch da? Nur Al Pendray und weniger als die Hälfte der einst so mächtigen Shane.
Die Tür zum Abteil, wo im allgemeinen die Rettungs-Raumboote bereitlagen, tauchte im Strahl der Taschenlampe auf, und Pendray bremste so lange, bis er stand. Einige Sekunden lang starrte er auf die geschlossene Tür.
Laß ein Raumboot drinnen sein, dachte er, nur ein Boot, sonst will ich nichts. Und Luft, fügte er nachträglich hinzu. Dann streckte er seine Hand nach dem Knopf aus und drehte ihn.









 
„Mann! Sind Sie verrückt! – Seit dem Erscheinen von TERRA-Band 423 ist es doch allgemein bekannt, daß Abfälle den Raumverkehr stärkstens gefährden…!“






Die Tür ließ sich leicht öffnen. Da war Luft auf der anderen Seite. Pendray seufzte vor Erleichterung, stemmte seinen gesunden Fuß gegen die Wand und machte die Tür auf.
Das kleine Rettungsboot war da, ruhte sicher in seiner Halterung.
Zum erstenmal, seit die Shane getroffen worden war, zog sich ein breites Lächeln über Pendrays Gesicht.
Dann fing der Strahl, der Taschenlampe einen kleinen, roten Anhänger an der Luftschleuse des Rettungsbootes ein.
„Reparaturarbeiten im Gange. Dieser Anhänger darf ohne Erlaubnis nicht entfernt werden.
Das erklärte, warum die restliche Besatzung dieses Raumboot nicht verwendet hatte.
Pendray war wie betäubt, als er die Luftschleuse des kleinen Flugkörpers öffnete.
Er ging hinein.
Das Licht im Raumboot funktionierte. Pendray blickte über die Instrumenten- und Kontrolltafeln. Wenigstens auf diesen waren keine roten Anhänger.
Aber er inspizierte sie trotzdem genau, nur um ganz sicherzugehen.
Offensichtlich war daran alles in Ordnung.
Vielleicht hatte es sich nur um irgendeine geringfügige Reparatur-Arbeit gehandelt – ein gebrochener Lichtschalter oder sonst irgend etwas. Aber das wagte er noch nicht zu hoffen.
Dann ging er durch jene Tür der winzigen Kabine, die in den Maschinenraum führte, und dort sah er, was die Ursache war.
An den Atommotoren fehlte der Schutzschirm.
Pendray hing in der Luft, ohne sich zu bewegen. Sein schmales, dunkles Gesicht blieb ausdruckslos, aber Tränen stiegen ihm in die Augen.
Wohl würden die Motoren ordnungsgemäß laufen, und das Boot könnte ihn zur Erde bringen. Aber die Ausstrahlung dieser Motoren würde ihn töten, lange bevor er sein Ziel erreicht hätte.
Der Flug zur Basis würde zehn Tage in Anspruch nehmen, aber schon vierundzwanzig Stunden, den tödlichen Strahlen dieser Motoren ausgesetzt, würden genügen, an der Strahlenkrankheit zugrunde zu gehen.
Was tun?
Er war der einzige Überlebende auf der Shane, und keiner der Rettungsraumer war entkommen. Die „Ratten-Kreuzer“ hatten dafür gesorgt.
 

*

 
Sie waren eigentlich keine Ratten. Sie sahen im Grunde genommen wie Menschen aus. Und ein geschickter Chirurg konnte einen Menschen leicht in eine „Ratte“ verwandeln, was allerdings erforderte, die kleinen Finger und die kleinen Zehen zu opfern, um die vierfingrigen Ratten zu imitieren.
Die Ratten waren in dieser Hinsicht im Nachteil; sie konnten sich keine Finger dazuwachsen lassen, aber dafür hatten sie andere Vorteile: sie vermehrten sich und kämpften wie, nun, wie Ratten.
Nicht, daß menschliche Wesen es ihnen an Kühnheit nicht gleichtun oder sie gar übertreffen könnten. Aber die Ratten hatten gegenüber der Erde einen Vorsprung von fast tausend Jahren.
Ihre industrielle Revolution war vor sich gegangen, als die Angeln und die Sachsen und die Juten die Britannier nach Wales verdrängten. Sie hatten ihre ersten künstlichen Satelliten in eine Umlaufbahn gebracht, während König Alfred der Große die dänischen Wikinger bekämpfte.
Sie hatten sich nicht so rasch entwickelt wie die Menschheit. Sie benötigten, grob ausgedrückt, zweimal so lange, um von einer Stufe zur nächsten zu gelangen. Ihr tatsächlicher Vorsprung betrug also nur etwa fünfhundert Jahre, schnell aufzuholen.
Unglücklicherweise hatte die Menschheit noch nicht ganz aufgeholt.
Die erste Begegnung der beiden Rassen im interstellaren Raum hatte sehr freundschaftlich ausgesehen. Zwei Raumer hatten sich einander auf Detektor-Entfernung genähert und dann vorsichtig umkreist.
Es war ein fast perfektes Beispiel der Leinster-Hypothese: Keiner von beiden wußte, wo sich die Welt des andern befand, und keiner von beiden konnte nach Hause zurückkehren, aus Angst, der andere würde in der Lage sein, ihm zu folgen.
Aber die Leinster-Hypothese traf nicht vollkommen zu.
Leinsters Lösung sah folgendermaßen aus: Er ließ die beiden Parteien Raumer austauschen und nach Hause fliegen.
Aber das ist nur anwendbar, wenn die beiden Zivilisationen in ihrer technischen Entwicklung ziemlich auf gleicher Ebene liegen.
Die Ratten waren natürlich keineswegs gewillt, ihren Raumer gegen das minderwertigere Fahrzeug der Erdmenschen auszutauschen.
Die Ratten, sich ihrer Überlegenheit bewußt, hatten eine einfachere Lösung. Sie waren nach einiger Zeit zur Überzeugung gelangt, daß die Erde keine Gefahr für sie darstelle, und deshalb luden sie den Erdraumer ein, ihnen zu ihrem Heimatplaneten zu folgen.
Den Menschen von der Erde wurde der Rattenplanet in einer sorgfältig ausgedachten Führung gezeigt, und der Kapitän des Erdraumers – der als „Einfaltspinsel“-Johnston in die Geschichte einging – war davon überzeugt, daß die Ratten nichts Böses im Schilde führten und stimmte zu, einen Ratten-Raumer anschließend zur Erde zu lotsen.
Hätten die Ratten damals zugeschlagen, es hätte nie einen Krieg Ratten gegen Menschen gegeben. Der Krieg wäre zu Ende gewesen, noch bevor er angefangen hätte.
Aber die Ratten waren zu stolz auf ihre Überlegenheit. Die Erde war zu weit weg, als daß sie im Augenblick gestört hätte. Die Ratten hatten die Erde für ihren nächsten Eroberungsplan noch nicht vorgesehen.
Die Erde hatte keine Ahnung, daß die Ratten so weit verbreitet waren. Sie hatten über dreißig Planeten an sich gerafft, diese kolonisiert und die einheimischen, intelligenten Rassen, die auf fünf Planeten existierten, vollkommen vernichtet.
Aber es war nicht nur Stolz allein, weshalb die Ratten beschlossen hatten, mit der Zerstörung der Erde zu warten. Ausschlaggebend war auch ein gewisses Maß an Schlauheit und Vorsicht. Keine der anderen Rassen, denen sie bisher begegnet waren, hatte Weltraumforschung betrieben. Die Erdmenschen könnten ein wenig härter zu schlagen sein.
Nicht, daß irgendein Zweifel am Ausgang eines eventuellen Krieges bestanden hätte, wie sie überzeugt waren – aber warum Risiken eingehen?
Während die Ratten „Einfaltspinsel“-Johnston und einige seiner Offiziere an der Nase herumführten, wußte die übrige Besatzung besser Bescheid.
Die Besatzungsmitglieder des Rattenschiffes waren nicht viel mehr als Sklaven, und die Ratten hatten den Fehler gemacht, anzunehmen, auch die Mannschaft des Erdraumers bestünde aus Sklaven. Sie hatten sich daher keine Mühe gegeben, die Mannschaft zu beeindrucken, wie sie das bei den Offizieren getan hatten.
Als Beamte auf der Erde dann die Mannschaft des Erdraumers verhörten, wurden auch sie argwöhnisch.
Johnstons optimistische Beurteilung stimmte mit den Tatsachen einfach nicht überein.
Deshalb geschah es auch, daß der Geheimdienst der Erde fieberhaft zu arbeiten begann, während für die Ratten-Offiziere der rote Teppich ausgerollt wurde. Einigen Leuten wurde eine Besichtigung des Rattenraumers gestattet.
Schließlich, warum nicht? Den Russen des zwanzigsten Jahrhunderts hätte es wahrscheinlich auch nichts ausgemacht, einem Amerikaner aus der Zeit Captain John Smith’s ihre Raketenanlagen zu zeigen.
Aber dieser Vergleich stimmt nicht ganz. Da war ein Unterschied. Die Regierung der Erde wußte, daß Gefahr drohte, und sie wußte, daß es von größter Wichtigkeit war, so viele Einzelheiten wie nur möglich herauszufinden.
Während der nächsten fünfzig Jahre lernte die Erde mehr als in den vorhergegangenen hundert Jahren.
Die Rasse breitete sich aus, ganz geheim, siedelte sich auf anderen Planeten in jenem Teil der Galaxis an. Und sie arbeiteten angestrengt, um den Vorsprung, den die Ratten besaßen, einzuholen.
Sie schafften es natürlich nicht.
Als dann, nach fünfzig Jahren angeblich friedlichen – wenn auch höchst eingeschränkten – Kontakten die Ratten einen Angriff auf die Erde unternahmen, fanden sie eines heraus: daß ein Planet, der mit geeigneten Waffen ausgerüstet ist, durch Invasion aus dem All nicht überwältigt werden kann.
Steine auf eine Armee zu werfen, die mit Maschinengewehren ausgerüstet ist, scheint nutzlos.
Die Ratten opferten den Maschinengewehren des Planeten drei Viertel ihrer Flotte und mußten dann unverrichteter Dinge nach Hause gehen.
Das einzig Dumme war, daß die Erde keinen Gegenangriff starten konnte. Die Raumer der Ratten waren denen der Erde noch immer überlegen.
Und die Ratten, in ihrem Stolz aufs empfindlichste getroffen, waren fest dazu entschlossen, die Menschheit auszurotten. Auf irgendeine Art mußte die Erde vernichtet werden!
Und jetzt, dachte Al Pendray bitter, würden sie diesen Plan verwirklichen.
 

*

 
Die Shane war Rattenkontrollen geschickt ausgewichen und hatte sich in deren Territorium eingeschlichen, um einen Spion aufzunehmen, der sich auf einem der entlegeneren Ratten-Planeten befand. Es war dies ein Mann, der fünf Jahre lang die Rolle eines Ratten-Sklaven gespielt hatte, um Informationen über ihre Tätigkeit auf diesem Planeten zu sammeln.
Und er wußte etwas ganz Wichtiges. Vor drei Jahren hatte er das herausgefunden und verfolgt, bis die Zeit des Rendezvous gekommen war.
Das Rendezvous war beinahe zu spät angesetzt gewesen. Die Ratten hatten nämlich eine Vorrichtung entwickelt, die einen Stern vorübergehend unstabil machen konnte, und sie waren bereit, damit Sol zu beeinflussen.
Es war der Shane gelungen, mit dem Spion an Bord vom Planeten abzuheben, aber man hatte sie geortet, trotz der Detektor-Störgeräte, welche die Erde entwickelt hatte.
Ratten-Kreuzer waren aufgetaucht, hatten sie überfallen und vernichtet. Die Rettungsboote waren abgefangen worden, eines nach dem andern, als die Mannschaft versuchte, mit diesen zu entkommen.
Alfred Pendray hatte Glück gehabt. Als die Ratten angriffen, hatte er sich gerade in der Röntgenabteilung befunden.
Durch den Schuß, der den Backbordantrieb lahmgelegt hatte, war er bewußtlos geworden, aber die Schutzwände des Röntgenraums hatten Pendray vor jenen Strahlen bewahrt, welche die Mannschaft im rückwärtigen Teil des Raumers dahingerafft hatten. Er war gerade noch rechtzeitig zu sich gekommen, um zu sehen, wie die Ratten-Kreuzer Raumboote vernichteten, bevor diese noch die Shane verlassen konnten.
Zum Abschluß hatten sie auf das tote Wrack des Raumers noch ein paar Schüsse abgefeuert und es dann sich selbst überlassen – mit einem Menschen an Bord, der lebte.
Im kleinen Abschnitt, nahe dem Heck des Raumers, gab es noch Abteile, die luftdicht waren. Zumindest, dachte Pendray, war genug Luft vorhanden, um ihn eine Weile lang am Leben zu erhalten.
Er verließ das Rettungsboot und schloß die Tür hinter sich.
Er schob sich wieder in Richtung Maschinenraum zurück. Vielleicht fand er dort etwas, was noch zu retten war.
Dann erlitt er einen Schock, der ihn fast in Ohnmacht fallen ließ.
Der Strahl seiner Taschenlampe erfaßte den Körper einer Ratte.
Pendray brauchte einige Sekunden, um zu erkennen, daß die Ratte tot war, und schließlich stellte er fest, daß es sich um gar keine Ratte handelte!
Es war der Spion, den sie auftragsgemäß hätten zur Erde holen sollen.
Pendray ging näher an den Toten heran. Er trug noch immer die Kleidung, die er angehabt hatte, als die Shane ihn aufnahm.
Armer Junge, dachte Pendray. Alle diese Qualen – für absolut nichts.
Dann setzte er seinen Weg zum Maschinenraum fort.
Dort war es noch immer heiß, aber es herrschte normale Wärme – nicht Radioaktivität. Ein zerstörter Atommotor hinterläßt keine Residualeffekte.
Fünf der sechs Motoren waren vollkommen ruiniert, aber der sechste schien einsatzfähig zu sein. Sogar der Schutzschild war in Ordnung.
Neue Hoffnung erfüllte Alfred Pendray. Hätte er nur Werkzeug!
Nach einer halben Stunde vergeblicher Suche gab er den Gedanken auf. Da war kein Werkzeug an Bord, das geeignet gewesen wäre, das harte Material des Schutzschilds zu durchschneiden. Er konnte ihn also nicht verwenden, um die Motoren des Rettungsbootes damit abzuschirmen.
Und die Schilde, die sich an den andern fünf Motoren befunden hatten, waren wertlos.
Dann fiel ihm etwas anderes ein: Würde er den restlichen Motor in Gang bringen können? Vielleicht würde der arbeiten? Das war die einzige Hoffnung, die ihm noch geblieben war.
Anscheinend lag der Fehler in den Zuleitungen zur Erregermaschine, die von einem herumfliegenden, scharfen Stück Metall abgetrennt worden waren. Der Motor hatte einfach aufgehört zu arbeiten, ohne zu explodieren. Das sollte zu reparieren sein. Er könnte es zumindest versuchen, da wäre er wenigstens mit irgend etwas beschäftigt.
Nach seiner Uhr beanspruchte diese Arbeit fast zwei Tage. Pendray hatte dafür eine Menge kleiner Werkzeuge zur Verfügung.
Ersatzteile waren weit schwieriger zu finden, aber es gelang ihm schließlich, einige von den zerstörten Motoren abzumontieren.
Er aß und schlief je nach Bedürfnis. In der Lazarettküche waren genug Nahrungsmittel eingelagert, und unter diesen schwerelosen Bedingungen war ein Bett nicht vonnöten.
Als dann der Motor repariert war, ging Pendray daran, das Wrack des Raumers zu kontrollieren und notdürftig instandzusetzen – sollte es überhaupt noch instandzusetzen sein. Der Rumpf war noch in Ordnung, also müßte das Infraraum-Feld funktionieren.
Die Luftreiniger mußten an verschiedenen Stellen wieder angeschlossen und repariert werden. Ebenso die Beleuchtung.
Die meiste Arbeit verursachte das Überprüfen sämtlicher Leitungen.
Das Pseudogravitationssystem erwies sich als hoffnungslos. Pendray würde ohne Schwerkraft auskommen müssen.
 

*

 
Am dritten Tag beschloß er, das Wrack einmal gründlich aufzuräumen.
Die Toten schleppte er, einen nach dem anderen, zur rückwärtigen Steuerbord-Luftschleuse und schloß sie zwischen den inneren und den äußeren Türen ein. Er konnte sie nicht hinaus ins All werfen, da die äußere Tür teilweise geschmolzen und deshalb nicht zu öffnen war.
Vorher nahm er den Toten die persönlichen Habseligkeiten ab. Sollte er jemals zur Erde zurückkehren, würde er diese Dinge den nächsten Verwandten aushändigen.
Am Gürtel der Ratte, das heißt, der Pseudo-Ratte, hing ein Beutel, in dem Mikrofilme steckten. Aufnahmen der neuesten Waffen der Ratten? Möglich. Er würde sich später darum kümmern und sich diese Aufnahmen ansehen.
Am Morgen des vierten Tages startete er den einzigen noch vorhandenen Motor. Der Infraraum entstand, und der Raumer begann sich mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit zu bewegen.
Pendray grinste. Halb gewonnen, wir fliegen, dachte er fröhlich.
Und dann machte er sich an die Arbeit, die Spulen mit den Mikrofilmen durchzugehen. Er verwendete dazu den Projektor im Lazarett.
Er war kein Wissenschaftler, sondern Navigator und ein recht guter Techniker. Also überraschte es ihn keineswegs, daß er eine Menge des Berichtes nicht verstehen konnte. Die Lehre, wie man aus einem normalen Stern eine Halb-Nova macht, ging mehr als nur ein wenig über seinen Horizont.
Er beschäftigte sich trotzdem mit den Unterlagen und ging dann hinaus, um nach den Sternen zu blicken, ihre Bewegungen zu überprüfen, damit er die Geschwindigkeit der Shane ungefähr würde abschätzen können.
Er hatte eine Art Steuerung am Rumpf angebracht, um das Wrack leicht manövrieren zu können. Außerdem war es nur wichtig, bis auf Signal-Reichweite heranzukommen. Dann würde ihn ein Erdraumer aufnehmen.
Sollte zu dem Zeitpunkt, an dem er ankommen würde, überhaupt noch eine Erde bestehen!
Er zwang sich, nicht mehr an solche Dinge zu denken.
Erst als er bei der letzten Spule des Mikrofilms angelangt war, wurde er sich seiner Situation klar bewußt.
Bisher hatte er nur daran gedacht, sich selbst zu retten. Aber die Anmerkung am Ende der Spule ließ ihn erkennen, daß es auch noch andere gab, die gerettet werden mußten.
Die Anmerkung lautete:
Dieser Bericht muß vor dem zweiundzwanzigsten Juni 2287 auf der Erde sein. Nach diesem Datum wäre alles zu spät.
Zweiundzwanzigster Juni!
Das wäre – sehen wir einmal nach…
Heute haben wir den achtzehnten September, dachte er. Juni des nächsten Jahres ist – in neun Monaten. Sicherlich kann ich es bis zu diesem. Datum schaffen. Ich werde es schaffen. Ich muß es einfach schaffen.
Die einzig wichtige Frage war: Wie schnell bewegte sich das Wrack der Shane?
Er benötigte drei Tage, um die genaue Antwort zu bekommen. Er kannte die Intensität des Feldes um den Raumer herum, und er kannte zu diesem Zeitpunkt die ungefähre Leistung des einzigen Motors. Er hatte auch die Bewegungen von einigen der nähergelegenen Sterne gemessen.
Gott sei Dank war er ein Navigator und kein Mechaniker oder etwas Ähnliches! Er kannte wenigstens die Richtung und die Entfernung zur Erde, und er kannte die Entfernung der helleren Sterne zu der Stelle, an der sich der Raumer befand.
Er hatte also zwei Kontrollen. Sternenbewegung zu Motorenleistung und zu Feldintensität. Er überprüfte. Und überprüfte wieder. Und haßte das Resultat.
Er würde irgendwann Ende Juli in der Umgebung von Sol ankommen – einen vollen Monat zu spät!
Was könnte er tun?
Die Leistung des Motors erhöhen? Nein. Der gab bereits sein Äußerstes her. Auch wenn er die Beleuchtung abschaltete, würde das überhaupt nichts helfen; denn ihr Verbrauch belastete den Motor nur minimal.
Er überlegte angestrengt; versuchte, eine Lösung zu finden, aber nichts wollte ihm einfallen.
Er verfluchte den Narren, der angeordnet hatte, den Schutzschild am Rettungsboot zu entfernen und zu reparieren. Das kleine Fahrzeug mit seiner leichteren Masse und der höheren Feldintensität würde die Strecke in zehn Tagen schaffen!
Aber es war unmöglich, zehn Tage in dieser Strahlenhölle zu überleben.
Vielleicht würde sich doch noch ein zweiter Motor instand setzen lassen! Irgendwie mußte es ihm gelingen, einen weiteren zu starten, um die Zeitspanne zu verkürzen.
Er ging wieder zu den Motoren zurück und untersuchte sie genau. Dann begann er wieder von vorn. Keiner, auch nicht ein einziger, konnte repariert werden!
Dann ging er noch einmal die Geschwindigkeitszahlen durch, hoffte auf die bloße Möglichkeit, irgendwo einen Fehler gemacht zu haben.
Aber er fand nichts. Seine ersten Berechnungen erwiesen sich alle als richtig.
Eine Weile lang gab er jede Hoffnung auf. Nur ein Gedanke erfüllte ihn, der Gedanke an die schreckliche Hitzewelle, die die Erde vernichten würde, wenn es den Ratten gelang, die Sonne aus dem Gleichgewicht zu bringen.
Die Menschheit würde wahrscheinlich überleben. Es gab Kolonien, von denen die Ratten nichts wußten. Aber früher oder später würden sie auch diese finden.
Es mußte eine Möglichkeit geben, rechtzeitig zur Erde zu gelangen. Und irgend etwas im Unterbewußtsein flüsterte Pendray zu, daß es eine Möglichkeit gab.
Er mußte denken. Angestrengt denken.
 

*

 
Am siebten Juni 2287 fing der Fernmeldeoffizier auf dem terranischen Zerstörer Muldoon ein schwaches Signal auf, das aus der allgemeinen Richtung der Konstellation des Sagittarius kam.
Es war ein Standard-Notruf. Der Sender hatte nur eine sehr geringe Reichweite, also konnte das Signal aus nicht allzu weiter Entfernung kommen.
Der Offizier erstattete dem Kapitän des Raumers Bericht.
„Wir sind nicht weit weg, Sir“, endete er. „Sollen wir die Schiffbrüchigen aufnehmen?“
„Könnte ein Trick der Ratten sein“, meinte der Kapitän. „Aber dieses Risiko müssen wir wohl eingehen. Strahlen Sie eine entsprechende Nachricht zur Erde, und dann wollen wir uns ganz langsam nähern. Stöbern die Detektoren irgend etwas Verdächtiges auf, dann machen wir kehrt und flüchten. Wir sind auf keinen Fall in der Lage, einen Ratten-Raumer zu bekämpfen.“
„Sie denken, das könnte eine Rattenfalle sein, Sir?“
Der Kapitän grinste. „Wenn Sie mit der ,Rattenfalle’ die Muldoon meinen, Mr. Blake, dann sind Sie sowohl respektlos als auch im Recht. Deshalb werden wir davonlaufen, sollten wir irgend etwas Verdächtiges sehen. Dieser Raumer ist schon nach unseren Begriffen überholt; Sie können sich vorstellen, wie überholt er nach Ratten-Begriffen ist.“ Er machte eine Pause. „Schicken Sie diese Nachricht zur Erde. Teilen Sie mit, daß der empfangene Notruf seit sechs Monaten nicht mehr üblich ist. Und berichten Sie auch, daß wir der Ursache nachgehen.“
„Ja, Sir“, sagte der Fernmeldeoffizier.
Es war keine Falle.
Als sich die Muldoon der Quelle des Signals näherte, fingen ihre Ortungsgeräte auch das Boot auf.
Es war ein Standard-Rettungsboot eines Schlachtraumers der Shannon-Reihe.
„Was meinen Sie, könnte das Boot von der Shane sein?“ fragte der Kapitän leise, als er auf den Schirm blickte. „Sie ist der einzige Raumer dieser Reihe, der vermißt wird. Aber wenn das ein Shane-Rettungsboot ist, warum benötigte es so lange, um hierher zu kommen?“
„Es hat die Motoren abgestellt, Sir!“ sagte der Offizier. „Es weiß wahrscheinlich, daß wir kommen.“
„Gut. Ziehen Sie das Boot herein, sobald wir nahe genug sind. Verankern Sie es in der Rettungsboot-Halterung Nummer zwei. Die ist frei.“
Als sich die Luke des Rettungsbootes öffnete, wartete der Kapitän der Muldoon draußen vor der Halterung.
Er wußte selbst nicht genau, was er erwartet hatte, zu sehen, aber irgendwie schien es zu passen, daß ein magerer, bärtiger Mann in einer zerschlissenen Uniform und mit verstörtem Blick herauskam.
Die seltsame Erscheinung grüßte: „Leutnant Alfred Pendray von der Shane“, und der Mann sagte dies mit einer Stimme, die fast keine Kraft mehr hatte.
Er hielt einen Beutel hoch. „Mikrofilm“, sagte er. „Muß zur Erde. Unverzüglich. Keine Verzögerung. Eilt!“
„Fangt ihn auf!“ schrie der Kapitän. „Er fällt!“
Aber einer der Männer, die in der Nähe standen, hatte ihn bereits in den Armen.
Im Lazarett kam Pendray wieder zu sich. Der Kapitän fragte ihn aus, und allmählich ergaben die Bruchstücke eine verständliche Einheit.
,,… also wußte ich nicht, was tun“, sagte er. Die Stimme war nur noch heiseres Geflüster. „Ich wußte, daß dieses Material nach Hause mußte. Irgendwie. Mußte.“
„Weiter“, drängte der Kapitän und zog die Stirn in Falten.
„Klare Sache“, sagte Pendray, „nichts daran zu rütteln. Zwei Vergleiche. Kleines Boot fliegt dreißigmal so schnell wie großer Raumer – großes Wrack. Mußte unbedingt vor dem zweiundzwanzigsten Juni auf der Erde sein. Mußte. Einzige Möglichkeit, müssen Sie wissen.
Wie dem auch sei. Zwei Vergleiche. Einfach. Einprägen. Großer Raumer benötigt zehn Monate, kleiner benötigt zehn Tage. Kann aber in kleinem Raumer nicht zehn Tage lang bleiben. Kein Schutzschild. Wäre tot gewesen, noch ehe ich hier angelangt wäre. Verstehen Sie mich?“
„Ich verstehe“, sagte der Kapitän geduldig.
„Aber – und jetzt kommt der springende Punkt: Wenn man am großen Raumer achteinhalb Monate bleibt, dann muß man am kleinen Raumer nur anderthalb Tage bleiben, um ans Ziel zu kommen. Ein Mensch kann so lange leben, auch unter Strahlen. Verstehen Sie?“ Und damit schloß er die Augen.
„Wollen Sie sagen, daß Sie sich sechsunddreißig Stunden lang den Strahlen der Motoren des Rettungsbootes ausgesetzt haben?“
Aber er erhielt keine Antwort.
„Lassen Sie ihn schlafen“, sagte der Arzt. „Sollte er wieder aufwachen, werde ich es Ihnen sagen. Aber dann könnte es sein, daß er nicht mehr richtig bei Verstand ist.“
„Gibt es etwas, was Sie tun könnten?“ fragte der Kapitän.
„Nein. Nicht nach einer Strahlen-Dosis wie dieser.“ Er blickte auf Pendray nieder. „Sein Problem war einfach, mathematisch gesehen. Es aber von der psychologischen Seite aus zu lösen, erforderte wahre Charakterstärke.“
„Ja“, sagte der Kapitän weich. „Alles, was ihn beherrschte, war lebendig hier ankommen. Danach lebendig zu bleiben, bedeutete für ihn kein Problem.“
 
 






Der gefährlichste Mann der Galaxis
(penal servitude)

 
Fellister dek Romin beobachtete die Menge kleiner Gestalten im 3 D-Apparat. Sein Gesicht zeigte keine Bewegung, aber die Finger seiner rechten Hand zuckten krampfhaft.
Ich bemerkte es und versuchte, mein innerliches Grinsen nicht zu zeigen. Fellister dek Romin zwang sich, dem sinnlosen Drang zu widerstehen, in den 3D-Apparat hineinzugreifen und einem der kleinen Geschöpfe den Kopf abzureißen.
Einmal streckte er tatsächlich die Hand so weit aus, daß sie die harte, unsichtbare Oberfläche des Apparats berührte. In diesem Augenblick änderte sich das Bild, und die Nahaufnahme von Prinz Adelfis Gesicht ließ Fellister zurückfahren, als hätte er sich die Finger verbrannt.
,,… Obwohl bekannt ist, daß seine Rede erst in zehn Minuten beginnen soll, brüllt die Menge nach ihm!“ sagte die Stimme des versteckten Kommentators. „Ich habe noch nie eine Menge so aufgeregt gesehen! Vom Grand Square ist das riesige 3D-Bild Seiner Durchlaucht gut zu sehen, und jedesmal wenn er winkt, brüllt das Volk nur noch lauter!“
Fellister dek Romin streckte die rechte Hand wieder aus, diesmal nach dem Aus-Knopf. Im letzten Augenblick schwang seine Hand zur Seite, und er drehte nur den Ton ab, ließ die Gestalten sich schweigend bewegen.
Er lehnte sich im großen, weichen Stuhl zurück, nahm das Glas mit dem Drink zur Hand und lächelte mich an. „Wir hören wieder zu, wenn er seine Rede beginnt, wie? Geben wir doch Prinz Adelfi die Möglichkeit, sich an seinem zehnten Jahrestag als Prinz von Suadin zu erfreuen – es wird sein letzter sein …“
Ich blickte wieder auf das schweigende Bild des Prinzen und die geräuschlos jubelnde Menge.
„Bist du sicher, Fell?“ fragte ich und versuchte, echt klingende Besorgnis in meine Stimme zu legen.
Wieder lächelte er mich selbstbewußt an. „Hast du je von einem Mann namens Napolon gehört?“
Ich schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte ich, „wer ist dieser Napolon?“
„Nicht ist“, korrigierte er mich herablassend, „war. Er lebte, das ist schon Jahrhunderte her, auf einem Planeten namens Frangrei, einem Teil der Eiropa-Gruppe. Zuerst eroberte er Frangrei und dann ganz Eiropa, außer dem Englaunt-System, dann …“
Ich hörte nicht, was er dann sagte. Mir ging plötzlich ein Licht auf, von wem er sprach, und ich verschluckte mich an meinem Getränk. Ich mußte kämpfen, um einen Lachkrampf zu unterdrücken, der mich schüttelte und zu ersticken drohte.
Ich beschloß, ein Stück Eis zu schlucken, und einige Zeit verging, ehe ich es hinuntergewürgt hatte.
„Was ist los, Bran? Der Drink zu stark für dich?“ fragte Fellister.
Ich hustete wieder. „Nein – nein – hab’ vermutlich ein Stückchen in die Luftröhre bekommen. Was hattest du gesagt?“
„Ich habe gesagt“, wiederholte Fellister kühl, „daß dasselbe auf Gianovin t’Lhast zutrifft. Du darfst nicht vergessen, die Erinnerung an ihn lebt noch immer in den Herzen der Leute von Suadin, selbst nach zehn Jahren. Wenn wir ihn erst befreit haben, wird Gianovin uns wieder zum Sieg führen – zum Sieg über Prinz Adelfi; zum Sieg über die dumme Galaktische Union; zum Sieg sogar über die Erde; und letzten Endes vielleicht über die gesamte Galaxis.“
Ich nickte und hielt den Mund.
Der einzige Fehler, den ich hin und wieder in meinen Beurteilungen mache, ist der, einem einzigen Hinweis zu große Beachtung zu schenken: Daß Fellister dek Romin so lächerlich schwach in der galaktischen Geschichte ist, ist noch lange kein Grund zu denken, er sei dumm.
Er ist es nicht, durchaus nicht, und ich mußte mir das wieder einprägen und mich zwingen, es im Gedächtnis zu behalten.
„Du blickst erstaunt, Bran“, sagte er. „Hat dich das Erwähnen der Erde schockiert?“
Ich zuckte die Achseln. „Ich bin kein Politik-Macher, Fell. Ich bin nur ein kleines Rädchen in einer großen Maschine. Ich gehe meiner Arbeit nach. Ich bin loyal. Ich verlange nicht mehr, als dienen zu dürfen. Ich bin kein wilder Fanatiker.“
Das besänftigte ihn.
Er war ein hübscher Mann, Fellister, groß, breitschultrig, blondes Haar, blaue Augen. Er war sehr empfänglich für geschickte Schmeicheleien.
Er beugte sich vor, und das flackernde Licht von den Figuren im 3D-Apparat tanzte gespenstisch über sein Gesicht.
„Ich weiß, daß du kein Fanatiker bist, Bran. Du bist nicht von der Sorte. Und eigentlich wollen wir ja auch gar keine Fanatiker. Was wir auf lange Sicht gesehen brauchen, sind Menschen deines Typs: die Ruhigen, Besonnenen, die Zielbewußten. Die Art von Menschen, die es nicht darauf abgesehen haben, sich in den Mittelpunkt zu stellen, sondern die einfach das tun wollen, was getan werden muß – die dazu fest entschlossen sind.
Du, mein Freund, bist wie der ruhige Strom, verglichen mit der windgepeitschten Welle. Kannst du mir folgen?“
Trotz der phantasiereichen Sprache folgte ich ihm. Auch er war keine „Niete“ im Schmeicheln, und wäre ich tatsächlich die Art Mensch gewesen, die Bran dek Volin angeblich war, wäre ich ihm ganz sicher ins Netz gegangen.
Ich machte einen verwirrten Eindruck und sagte: „Danke, danke, aber …“
„Aber nichts!“ sagte Fellister. Er nahm die Art eines gütigen Vaters an, der auf sein Kind zornig ist, weil das Kind seine eigenen Kräfte noch nicht erkannt hat.
„Du wirst es sein – und die wenigen gleich dir –, die von der glorreichen Rückkehr Lord Gianovins auf den Thron von Suadin profitieren werden. Er weiß sehr gut, daß die wilden Fanatiker wankelmütig sind – sie würden sich gegen ihn wenden, sobald der Wind sich dreht. Er weiß genau, daß Männer wie du das Rückgrat jeder Bewegung sind.“
Ich nickte schweigend.
„Er weiß“, fuhr Fellister dek Romin fort, „daß ein Mann wie du – der bereit ist, bei einem Führer, einer Sache, einem Prinzip zu bleiben, treu auch in schlechten Zeiten –, daß ein Mann wie du tausend Fanatiker ersetzt.“
Ich sagte noch immer nichts. Ich blickte ihn nur respektvoll an.
Es hätte dem Charakter Bran dek Volins nicht entsprochen zu fragen, wieso Fellister wisse, was Gianovin t’Lhast denke – nachdem man schon zehn Jahre lang nichts mehr von jenem Ex-Tyrannen gehört hatte. Bran dek Volin würde an nichts dergleichen denken, und Fellister wußte das.
Er griff zum 3D-Apparat, drehte den Ton-Knopf gerade so weit auf, um den Kommentator sagen zu hören: „… paradieren eben unter der …“
Dann drehte er ihn wieder ab und sah mich an. „Wir wissen, wo er ist, Bran“, sagte er. „Nach zehn Jahren haben wir ihn ausfindig gemacht. Wenn er wieder Präsident ist, wird Suadin frei sein.“
„Was ist mit General Thorgan?“ fragte ich unschuldig. „Habt ihr den schon gefunden?“
Fellister warf mir einen schnellen, besorgten Blick aus den Augenwinkeln zu. Ich behielt meinen unschuldigen Blick.
„Lord Gianovin wird wissen, wo der General ist, Bran“, sagte er, „dessen kannst du sicher sein.“
„Ja“, beeilte ich mich zu sagen, „ich bin sicher, daß er das wissen wird.“ Ich versuchte, einen sehr beifälligen Eindruck zu machen.
Fellister trank sein Glas leer und mixte sich ein weiteres, wobei er ständig ein Auge auf dem 3D hatte. Mein Glas war noch halb voll, also machte er sich nicht die. Mühe, auch mir ein zweites vorzubereiten.
Fellister dek Romin hatte ein hübsches, kleines, ruhig gelegenes Appartement in der Mittelklasse-Gegend nahe dem See, auf der Westseite von Nooshik City, der Hauptstadt von Suadin. Es war eine viel schönere Wohnung als die, in der er vor zehn Jahren gelebt hatte.
Aber solche Dinge zählen bei einem Mann wie dek Romin nicht. Er war in der Regierung von Lord Gianovin t’Lhast auf der Erfolgsleiter emporgeklettert, und er bildete sich ein, er wäre jetzt einer der obersten Mitglieder der Regierung, wäre Gianovin an der Macht geblieben.
Vielleicht wäre das tatsächlich eingetroffen, ich weiß es nicht. Aber sicher ist, daß es in Fells Natur lag, nach dergleichen zu streben.
Fellister warf Eis in sein Glas, rührte gut um und setzte sich wieder nieder.
„Du hast nun eine Pflicht zu erfüllen, Bran dek Volin“, sagte er sanft.
„Was immer die Gruppe verlangt“, sagte ich auf meine feierlichste Art.
„Es wird fast eine Million in bar erfordern, um zu unserem geliebten Lord Gianovin zu kommen“, sagte er, ohne mich anzusehen. „Wir alle müssen nach Möglichkeit geben.“
„Wieviel?“ fragte ich.
Nicht einmal Bran dek Volin würde eine Bemerkung wie diese mißverstehen.
„Die Gruppe hat beschlossen, dir fünfzigtausend vorzuschreiben“, sagte er. „Nur fünfzigtausend.“ Er rollte die Worte im Mund.
Ich ergriff mein Glas und nahm einen großen Schluck. „Das – das ist ein schönes Stück“, sagte ich. Dann wandte er mir jene blauen Augen zu.
„Ich denke, die Gruppe hat dich sehr großzügig behandelt, in Anbetracht der Position, die du …“ Er ließ den Satz unausgesprochen ausklingen.
„O ja“, sagte ich hastig. „Ja, ich weiß. Wenn die Gruppe das benötigt, werde ich es natürlich gern geben.“ Ich schluckte und sah nervös aus. „Wann willst du es haben, Fell?“
Er machte eine spontane Geste.
„Morgen, wenn möglich. Wenn nicht, dann übermorgen. Wir haben Zeit, und es ist nicht nötig, daß du die Flüssigmachung deiner Mittel allzusehr forcieren mußt.“
Ich stand auf. „Ich werde es dir morgen überbringen, Fell. Das – das macht keine Schwierigkeiten, wirklich nicht.“
Er blickte zu mir auf, blickte besorgt und sehr väterlich. „Nun, Bran, so groß ist die Eile wieder nicht. Du wirst doch nicht schon gehen?“
„Ich muß“, sagte ich. „Muß zur Bank – die Dinge ins Rollen bringen, weißt du.“
Er nickte. „Natürlich – ich verstehe. Aber“ – er deutete zum 3D – „willst du wirklich Prinz Adelfis Ansprache versäumen?“
„Ich werde sie später lesen“, sagte ich. „Er wird nichts sonderlich Wichtiges sagen.“
„Wahrscheinlich nicht. Nun … Dann sehen wir uns – morgen wieder?“
„Natürlich, Fell. Morgen. Ich werde dich anrufen.“
„Sehr gut. Morgen also.“
Er saß dort, blickte auf den 3D, während ich sein Appartement verließ und auf die Straße hinaustrat.
 

*

 
Von Menschen, die in zivilisierten Teilen der Galaxis leben, wo die Regierung als die amtliche, steuernde Macht hingenommen wird, die sie ist, kann man nicht erwarten zu verstehen, was in der Delf-Gruppe und am Planeten Suadin vorging.
Wollen Sie über die ganze Geschichte genau Bescheid wissen, können Sie in Lamont d’Argents „Geschichte der Delfischen Revolution“ nachlesen. Aber ich will Ihnen hier einen raschen Überblick geben, damit Sie sich ein Bild machen können.
 

Gianovin t’Lhast wurde 1099 auf Suadin geboren.
1129 – Gianovin wurde der Chef der Polizei von Suadin.
1140 – Gianovin wurde zum Präsidenten des Suadin-Systems gewählt.
1166 – Gianovin t’Lhast wurde in der Schlacht beim „Großen Sprung“ von der Flotte des Theredin IV geschlagen. Er wurde vor ein Erd-Gericht gestellt und zu Zuchthaus verurteilt.

 
Sehen Sie: den meisten Bewohnern der Galaxis ist nicht bewußt, wer die Galaxis regiert. Und die Erde liebt es, darüber zu schweigen.
Wer war Gianovin?
Nun, das hängt vom jeweiligen Gesichtspunkt ab. Wären Sie ein Mitglied der Suadin Allianz, dann hielten Sie Lord Gianovin t’Lhast für den:
Retter von Suadin, Eroberer von Delf, Herrscher der Gruppe, und gäben ihm auch sonst noch allerlei vornehme Titel.
Wären Sie jedoch andererseits ein Bewohner der benachbarten Systeme, würden die Namen weniger schmeichelhaft ausfallen.
Gianovin t’Lhast war bekannt als der Mann, der die Schlacht von Callaghan durch Geisteskraft gegen eine materielle Übermacht von drei zu eins gewann. Die gleichfalls unbestrittene Tatsache, daß im Verlauf des Krieges drei Milliarden unschuldige, am Kampf unbeteiligte Menschen und humanoide Wesen starben, ist vergessen.
Gianovin hielt nichts davon, einen Planeten-Zerstörer zu verwenden. Das fand er altmodisch. Gianovin war der Meinung, daß die Bewohner eines Planeten als Beispiel dienen sollten, waren sie nicht gewillt, sich seiner Herrschaft zu unterwerfen.
Die Aufzeichnungen auf der Erde zeigten, daß vier Planeten – mit insgesamt neun Milliarden menschlicher Wesen – „als Beispiel“ sterben mußten. In dieser Zahl sind jedoch jene nicht inbegriffen, die während kleinerer Bombardierungen und an Epidemien starben.
Gianovin t’Lhast war eines der grausamsten militärischen Genies, welche die Galaxis je hervorgebracht hat.
Und Fellister dek Romin und seine Gruppe wollten t’Lhast wieder zur Macht verhelfen. Das dürfte gar nicht so schwierig sein. Zehn Jahre sind nicht lange genug, um die gesamte Grundlage einer Kultur zu ändern. Besonders einer Kultur, die so weitverbreitet war wie jene auf Suadin.
Zugegeben, mit modernen Verfahren ist es möglich, die sozialen und moralischen Anschauungen eines Menschen innerhalb sehr kurzer Zeit zu ändern – vorausgesetzt, daß die grundlegenden moralischen Begriffe vorhanden sind. Aber die moralischen Anschauungen einer ganzen Kultur zu ändern, ist eine schwierige und zeitraubende Arbeit, selbst für die besten der psychotechnischen Ingenieure.
Ich erinnere mich an ein Beispiel, das man uns in der Schule gab.
„Ein einziger brennender Baum kann leicht von einem Mann gelöscht werden; zwei Bäume können von zwei Männern gelöscht werden. Aber ein Wald, in dem fünftausend Bäume dicht beieinander stehen, und jeder dieser fünftausend steht in Flammen, kann nicht von fünftausend Männern gelöscht werden.“
Dieses Beispiel zeigt uns das Wirken des modifizierten Fläche-Raum-Gesetzes in der menschlichen Kultur.
Und ebenso wenig konnte die so glänzende, wohlwollende Herrschaft Prinz Adelfis die sechsundzwanzig Jahre des verrückten Genies Gianovin t’Lhast vollkommen auslöschen.
Ich vermute, daß der zweitintelligenteste Mann dieses Teils der Galaxis Weltraum-General Thugagar Thorgan war, die rechte Hand Gianovins.
General Thorgan hatte den Ruf, noch grausamer zu sein als Gianovin. Der Präsident war seit dem Krieg von seinen Anhängern als gütiger Mensch hingestellt worden, der immer nur das Beste für Suadin gewollt habe. Der wahre Schurke, ließen sie verlauten, sei General Thugagar Thorgan.
Viele Leute glaubten das, besonders die Suadinesen. Sie haßten den Gedanken, ihr verehrter Gianovin könnte das Scheusal sein, das er war. Also waren sie absolut gewillt, alle Schuld auf seinen Berater, Thorgan, zu schieben.
Und dafür war auch ein Grund vorhanden: Gianovin war nach dem Krieg gefangengenommen und vor ein Erd-Tribunal gestellt worden. Das Urteil lautete: lebenslänglich Zuchthaus.
Aber Thorgan war ungeschoren davongekommen. Seit dem Krieg hatte ihn niemand gesehen.
Seit dem Krieg galt er als der gefährlichste Mann der Galaxis.
Und es war meine Aufgabe gewesen, ihn zu finden.
Deshalb versetzte mich der Gedanke, endlich das Versteck General Thugagar Thorgans aufgespürt zu haben, in große Freude, als ich die Straßen von Nooshik City entlang schlenderte.
Denn, um Gianovin t’Lhast von dort herauszubekommen, wo immer er war, würde Thugagar sich als der wahre Führer von Fellisters kleiner Gruppe enthüllen müssen. Das war zumindest meine Theorie, und ich hielt schon lange daran fest.
 

*

 
Als ich das Gebäude, in dem Fellister dek Romin wohnte, verlassen hatte, blieb ich stehen und sah mich verstohlen um.
Das entsprach vollkommen dem Charakter. Bran dek Volin war ein Mensch, der immer verstohlen um sich blickt, so, als erwarte er jeden Augenblick, von der Polizei beobachtet zu werden. Natürlich, wenn nicht irgend jemand in der Gegend war, der eine schwarze Uniform trug oder ein langes Cape oder eine Maske, war Bran immer ganz sicher, daß niemand da sei.
Ein Mensch mußte schon sehr auffallend erscheinen, um Brans Argwöhn zu wecken, so war nun einmal Bran dek Volin.
Also gab ich vor, den Spion nicht zu bemerken, der unten an der Ecke stand. Es war derselbe dünne, ganz gewöhnlich aussehende Geck, der mich schon die ganze Woche verfolgte. Vorher war es ein dickerer Mann gewesen, und wiederum vorher ein …
Nun, mein Ruf bei der Gruppe war immer gut gewesen, weil ich stets darauf bedacht war, meine Nase überall herauszuhalten und nicht versuchte, meinem Gefolge zu entschlüpfen. Diesmal sollte der Bursche eine Überraschung erleben!
Ich ging die Straße hinunter, meiner Bank zu. Das war das Natürlichste, was ich tun konnte; wohin geht man sonst, um Geld zu holen?
Die Sache war die, daß ich mich Fell und seiner Gruppe gegenüber als ein Mann ausgegeben hatte, der eine Menge Geld zu verschleudern hat. Das war die einzige Möglichkeit gewesen, hineinzukommen. Sie benötigten Geld, und zwar Mengen davon.
Bis jetzt war es mir gelungen, mit diesem Bluff durchzukommen, aber nun wollte man Taten sehen.
Wo sollte ich die phantastische Summe von fünfzigtausend hernehmen?
Die Antwort war: ich besaß sie nicht.
Es war an der Zeit, die Reserven heranzuziehen.
Sie würden ein wenig überrascht sein, mich nach all diesen Jahren zu sehen, aber es mußte getan werden. Sollte Bran dek Volin morgen mit dem Verlangten nicht auftauchen, würde es ihm wahrscheinlich schlecht ergehen.
Also, ganz gleichgültig wie erstaunt die Reserve sein würde, ich war im Begriff, sie daran zu erinnern, daß ich noch immer existierte.
Ich trat auf eine Gleitbahn, die nach Osten führte und blieb darauf stehen, blickte nur ein wenig bekümmert drein, während sie mich weitertrug. Ich wußte, daß sich der dünne Mann nicht weit hinter mir befand, aber ich sah mich nicht um.
Der Grund, weshalb mich die Gruppe verfolgen ließ, war: Sie glaubten zwar nicht, ich hätte irgendeinen Verrat im Sinn, aber sie glaubten auch nicht, daß ich einen sehr starken Charakter hätte.
Wahrscheinlich verhielt ich mich nicht wie ein richtiger Halsabschneider.
Fünfzehn Minuten später betrat ich die Depositenbank.
Hier nahm ich eine vornehmere Haltung an. Kein jämmerliches Getue hier für Bran dek Volin. Hier war Bran dek Volin ein Mann von Wichtigkeit. Die Wachen und die Angestellten kannten mich alle, und alle lächelten und nickten mir zu.
Bei einer Bank Ansehen zu genießen, erfordert nur ein wenig Bargeld und stahlharten Widerstand gegen Versuchungen.
Man geht zum Beispiel hinein, nimmt ein kleines Darlehen gegen geringe Sicherheiten auf und bezahlt es genau zum Fälligkeitstermin zurück. Das ist nicht schwer, wenn man das Geld nie ausgibt. Man borgt sich zum Beispiel hundert, legt das Geld zur Seite und bezahlt es zurück. Das ist alles. Es kostet nicht mehr als geringfügige Zinsen. Dann, einen Monat später, borgt man sich ein wenig mehr aus und verfährt auf dieselbe Weise. Absolut kein Risiko.
Nach wenigen Jahren schon borgt man sich beträchtliche Beträge allein auf der Basis eines guten Rufes aus.
Ich glaube, es wäre möglich, ein ungesetzliches Ding zu drehen und mit dem geliehenen Geld durchzubrennen – aber das zahlt sich nicht aus, verglichen mit der Zeit, die man dazu verwendet hat, sich Ansehen zu verschaffen. Ganz abgesehen davon habe ich ein größeres Ziel vor Augen, als die Bank um Geld zu betrügen.
Ich hätte mir ohne weiteres die fünfzigtausend, die ich benötigte, von der Bank ausborgen können, aber ich wäre nie in der Lage gewesen, sie zurückzuzahlen, hätte ich sie der Gruppe gegeben.
Der diensthabende Posten vor der Stahlkammer kannte mich, lächelte mir zu und grüßte mich. Aber trotzdem holte er die Platte für meinen Daumenabdruck hervor. Ich rollte meinen Daumen darüber. Der Automaten-Vergleicher überprüfte den Abdruck, und gab bekannt, daß ich tatsächlich Bran dek Volin sei, der in der Stahlkammer einen Safe hat. Ich ging hinein.
Fünfundvierzig Sekunden später war ich in einer der Zellen, wo es Inhabern von Safes erlaubt ist, zum geheimen Inhalt ihrer Kassetten etwas hinzuzufügen oder etwas daraus zu entnehmen, oder ganz einfach ihre verborgenen Schätze zu bewundern.
Ich hatte ein paar Dinge hinzuzufügen und ein paar herauszunehmen. Weder der dünne Mann, der mir gefolgt war, noch sonst jemand kam herein, bevor ich die Zelle betrat. Sollte irgend jemand von der Gruppe nachher kommen, würden sie nicht wissen, wo ich war, denn die Zellen sind von außen undurchsichtig. Wenn man drinnen ist, kann man hinaussehen; aber jene, die draußen sind, können nicht hineinsehen.
Ich beobachtete ein paar Minuten lang, aber keiner von jenen, die hineinkamen, schien nach mir zu suchen. Die einzige Möglichkeit, mich zu ertappen, wäre, daß die Gruppe bereits jemanden in der Kammer hatte, versteckt in einer der Zellen. Aber das war so unwahrscheinlich, daß ich das Risiko eingehen konnte.
Ich habe eine Glatze, aber ich bin nicht annähernd so dick, wie ich Fellister und seiner Gruppe gegenüber vortäusche. Ich ließ die Luft aus der Polsterung, die mir die Fettleibigkeit verlieh, und legte die zusammengeschrumpften Reste in die Kassette. Dann nahm ich eine Flasche mit Speziallösung heraus und entfernte das Silbergrau aus den Haaren, die meine glänzende Glatze umgaben.
Ein dunkelbrauner Perückenteil verdeckte den kahlen Fleck wunderbar. Ich befestigte ihn mit einem Spezial-Klebstoff. Das ließ mich gegenüber früher um zehn bis fünfzehn Jahre jünger erscheinen.
Das Gesicht war ein wenig schwieriger zu behandeln. Der Kunststoff des Pseudo-Fleisches neigt dazu, sich mit der Haut sehr fest zu verbinden. Wenn man ihn herunterreißt, kann es leicht sein, daß die Haut verletzt wird und die Stelle blutend zurückbleibt. Ich benötigte ein paar Minuten, um das feine Gleitmittel bis unter das Material zu bringen und es herunterzuschälen.
Ich betrachtete mich im Spiegel, den ich ebenfalls im Kästchen aufbewahrt hatte.
Zu blaß. Die Einheimischen von Suadin entstammen einer etwas dunkleren Rasse als ich. Ich verteilte etwas Farbe über meine Haut, bis sie das richtige Braun hatte.
Bran dek Volin war ein kleiner, molliger Mann mittleren Alters, der in seiner Kleidung immer irgendwie konservativ war. Das kleine Bündel Kleider in der Kassette war um vieles auffallender als alle Kleidungsstücke, die Bran tragen würde.
Ein paar Griffe an meinen Schuhen fügten meiner Größe etwa drei Zentimeter hinzu.
Ich betrachtete mich wieder.
In Ordnung? In Ordnung.
Ich sah auf die Armbanduhr. Ich hatte die Zeit beinahe perfekt eingeteilt. Der Posten am Eingang zur Kammer würde in etwa einer Minute abgelöst werden. Ich wartete drei Minuten, um sicherzugehen.
Dann marschierte ich einfach hinaus, nachdem ich das Kästchen an seinen sicheren Verwahrungsort zurückgeschafft hatte.
Der Posten schenkte mir nicht die geringste Aufmerksamkeit, als ich ging. Warum sollte er auch? Er mußte achtgeben, wen er hineinließ, aber es bestand keine Notwendigkeit, jeden zu überprüfen, der hinausging.
Er warf mir einen flüchtigen Blick zu, machte ein Zeichen auf seiner Liste und ignorierte mich.
Der dünne Geck, der mir gefolgt war, stand an einem der Informationsschalter; gab vor, irgend etwas nachschlagen zu wollen. Auch er warf mir nur einen kurzen Blick zu und ignorierte mich dann. Er stand noch immer dort, als ich aus der Bank hinaustrat.
Er würde lange warten müssen, um Bran dek Volin aus der Kammer herauskommen zu sehen.
 

*

 
Ich nahm eine Gleitbahn, die nach Norden führte und erhöhte meine Geschwindigkeit, indem ich zusätzlich dahinschlenderte – etwas, was Bran dek Volin nie tun würde.
Es waren nicht sehr viele Leute auf der Bahn. Die meisten hörten Prinz Adeln am 3D zu. Seit ich Fellisters Wohnung verlassen hatte, war erst eine halbe Stunde vergangen. Der Prinz sprach noch immer.
Einige Male bekam ich flüchtig sein traurig lächelndes, gramerfülltes Gesicht zu sehen, wenn ich an öffentlichen 3D-Apparaten vorüberglitt.
Die zehn Jahre, die der Mann damit zugebracht hatte, Suadin zu einem ordentlich geführten Planeten zu machen, hatten den Mann sehr mitgenommen.
Hin und wieder hörte ich Jubelrufe, wenn er etwas besonders Herzliches sagte. Die meisten Leute von Suadin liebten ihn, nachdem sie zwei Jahrzehnte unter Gianovin t’Lhasts Tyrannei gelebt hatten! Jeder sensible Mensch hätte Prinz Adelfi willkommen geheißen.
Aber es gab noch immer Dummköpfe, die sich von Worten beeinflussen ließen.
Die nächsten fünfundvierzig Minuten verbrachte ich damit, in der Stadt umherzulungern, bevor ich im riesigen Botschaftsgebäude – der Erde in der Sechshundertsiebenunddreißigsten Straße verschwand.
Das herausgeputzte terranische Mädchen mit der kaffeebraunen Haut und den aufregend grünen Augen hinter dem Empfangspult in der Haupthalle lächelte mich an.
„Wen wünschen Sie zu sehen, Sir?“
„Henry Bergaust“, sagte ich. „Sagen Sie ihm, daß John Poulter hier ist.“
Das war ein guter Erd-Name, leider nicht mein eigener. Ich wußte, Bergaust würde ihn wiedererkennen.
„Erwartet er Sie, Sir?“ fragte das Mädchen.
Ich konnte mir nicht helfen, ich mußte grinsen. „Das bezweifle ich, aber ich glaube, er wird mich empfangen.“
Sie sprach in die Anlage. Ich konnte das andere Ende der Konversation nicht hören, aber nach wenigen Worten lächelte das Mädchen und ließ eine rosa Karte in die Maschine gleiten, die vor ihr stand. Sie schlug ein paar Tasten an, zog die rosa Karte heraus und reichte sie mir.
„Nehmen Sie den Schacht Nummer zwölf“, sagte sie, „und fahren Sie bis zum achtzigsten Stock. Der Posten dort wird Ihnen sagen, wie Sie weitergehen müssen. Mr. Bergaust erwartet Sie.“
Während ich die Karte nahm, sagte sie noch: „Behalten Sie diese Karte immer in der Hand, zu jeder Zeit sichtbar. Versuchen Sie nicht, eine andere Richtung einzuschlagen als die, die man Ihnen anweist.“
Ich nickte und blickte auf die Karte.
Schacht zwölf. Stockwerk achtzig. Büro 8076.
Ich wußte, daß man mich schnell fassen würde, sollte ich versuchen, anderswohin zu gehen als zum vorgeschriebenen Bestimmungsort.
Die Moleküle der kleinen Plastikkarte waren mit gewissen Informationen bedruckt worden. Solange ich sie trug, konnte ich überall im Gebäude entdeckt werden. Sollte ich sie nicht tragen – wenn ich sie vernichtete oder fallenließe –, würde ich innerhalb von fünf Sekunden aus dem Botschaftsgebäude hinausgeworfen werden.
Ich ging dem Schacht Nummer zwölf zu. Der Terraner, der vor den Zugängen zu den Schächten Wache stand, blickte auf meine Karte, dann auf das verborgene Kontrollinstrument am Pult vor ihm und sagte: „Schacht zwölf ist direkt zu Ihrer Linken. Treten Sie ein, wenn das Licht blau ist.“
Ich ging auf die schwarze Öffnung des Schachtes Nummer zwölf zu und wartete, daß das Licht blau würde. Als das geschah, trat ich ein – rasch. Das Feld im Rohr brauchte zwanzig Sekunden, um mich bis zum achtzigsten Stockwerk hinaufzufegen.
Dort war wieder ein Posten, der mich erwartete, als ich aus dem Rohr hinausstieg.
Er ging dieselben Kontrollen durch wie die vorherige Wache und sagte dann: „Mr. Bergaust ist in Büro Nummer 8076. Gehen Sie den Korridor hinunter“ – er zeigte mit dem Finger in die Richtung – „vorbei an den ersten beiden Seitenkorridoren bis zum dritten Seitenkorridor. Biegen Sie dann nach links ab, und gehen Sie so lange, bis Sie zu Nummer 8076 kommen.“
Wieder die charakteristische Pause vor der Warnung: „Vergessen Sie nicht – der dritte Korridor.“
Ich wußte, daß es mir schlecht ergehen, würde, sollte ich versuchen, diese Anweisungen zu mißachten. Erdmenschen sind sehr höflich, aber auch härter als Stellit.
Ich ging den Korridor hinunter.
8076.
Ich betrachtete die Nummer auf der Tür eine Weile.
Nun – zum Teufel. Deshalb war ich ja hergekommen.
Ich drückte auf den Einlaßknopf, und die Tür glitt langsam auf.
Ich trat ein.
Der Mann hinter dem Schreibtisch sah klein und schmächtig aus – hatte dunkles, sehr stark gelocktes Haar und braune Augen. Er sah aus, als hätte er sein Leben lang vierundzwanzig Stunden pro Tag gearbeitet.
„Henry Bergaust?“ fragte ich auf meine höflichste Art.
Ein Grinsen zog sich über sein Gesicht, und er bot mir einen Stuhl an.
„Setzen Sie sich, Mr. Poulter, wir warten seit Jahren auf Sie.“
Ich setzte mich nieder und atmete tief ein. „So gern ich auch wollte“, sagte ich, „aber ich glaube das nicht recht.“
„Natürlich nicht“, sagte Bergaust. „Aber nichtsdestoweniger – Sie kamen zurück.“
Ich fühlte mich gezwungen, die Wahrheit dieser Behauptung anzuerkennen.
„Suggestion?“ fragte ich.
Bergaust schüttelte den Kopf. „Nein, das war nicht nötig. Wir wußten, welche Art Mensch Sie sind, als Sie herkamen. Wir warteten nur.“
Er drückte auf ein paar Knöpfe am Schreibtisch und blickte auf einen Schirm, den ich nicht sehen konnte. „Überprüfen nur unsere Unterlagen“, sagte er, ohne aufzusehen. Das Lächeln verschwand, und der traurige Ausdruck kam zurück. „Sie waren ein Bewohner von Polska.“
Ich nickte. „War ist richtig. Soviel ich gehört habe, entseuchen eure Techniker jetzt den Planeten?“
„Ja, aber selbst die moderne Technik braucht Zeit, Mr. Poulter. Der Planet wird früher oder später wieder bewohnbar sein.“ Er sah mich mit seinen braunen Augen prüfend an. „Sie scheinen ein wenig verbittert zu sein, Mr. Poulter.“
„Vielleicht“, gab ich zu. „Ich denke immer, die Erde hätte sich einschalten und Gianovin hindern können, bevor Polska verseucht wurde.“
Er schüttelte wieder bedächtig den Kopf.
„Nein. Aus zweierlei Gründen. Erstens können wir uns nicht um jeden kleinen Krieg in der Galaxis kümmern. Dafür ist die Galaxis viel zu groß. Nicht einmal die Erde wäre einer solchen Aufgabe gewachsen.
Aber die Verwendung von Vernichtungsbomben oder radioaktivem Staub stellt ein Verbrechen der versuchten Ausrottung dar. Und dann müssen wir eingreifen.“
„Und der zweite Grund?“
Er spreizte die Finger.
„Der zweite Grund ist ein sehr praktischer, psychologischer. Solange Lord Gianovin mit seinen Leuten einen edlen Kreuzzug führte, waren sie vollkommen zufrieden, ihn als Präsident von Suadin zu behalten.
Doch als er dann jene Streifen über die Verseuchung von Polska zeigte, wandten sich die Herzen der Suadinesen von Gianovin t’Lhast ab. Erst dann wurde unsere bereits durchgeführte Verhaftung des Präsidenten von Suadin genehmigt.“
„Ich akzeptiere das“, sagte ich, „obwohl es kaltblütig ist und ich das nicht mag.“
„Jeder, der seine eigenen Grenzen und jene des Universums kennt, muß gelegentlich – äh – ein wenig blutdürstig sein. Wiewohl es Antipathie und sogar Haß in jenen hervorrufen könnte, die sich töricht weigern, ein Problem zu durchdenken.“
Ich grinste: „Dich hassen?“ rezitierte ich. „Oh, Katisha! Ist da nicht Schönheit selbst in der Blutgier?“
Bergaust lächelte und blickte wieder auf den versteckten Schirm. „Sie kennen die antike Literatur der Erde, wie ich sehe. Als Sie vor zehn Jahren zu uns kamen und die Exekution von Gianovin t’Lhast forderten, waren Sie selbst ein wenig blutdürstig, nicht wahr?“
Er drückte auf einen weiteren Knopf. „Sie stellten sich als das einzige zurückgebliebene Mitglied der Regierung von Polska vor.“ Er lächelte mich an. „Ich fälle natürlich keine Urteile.“
„Es war. nicht ganz richtig“, gab ich zu. „Ich denke, ich bin in den zehn Jahren ein wenig reifer geworden.“
„Hm-m-m.“
Er blickte wieder auf den Schirm und drückte auf einen anderen Knopf. „Damals sagten unsere Psychologen voraus, daß Sie den Rest Ihres Lebens damit verbringen würden, Gianovin zu jagen, aber daß Sie letzten Endes doch hilfebittend zu uns zurückkehren würden. Deshalb sagte man Ihnen, Sie sollten in irgendein terranisches Konsulat gehen und Henry Bergaust verlangen.“
Ich nickte. Ich wußte natürlich, daß „Bergaust“ nicht mehr war als nur ein Kodename, genauso wie „Poulter“. Das war gleichgültig. Namen sagen ohnedies nichts.
„Da ist nur ein Fehler, den eure Psychologen in der Vorhersage machten“, informierte ich ihn. „Vor Jahren schon habe ich es aufgegeben, Gianovin zu suchen. Wenn man die Erde kennt wie ich, ist man vollkommen überzeugt davon, daß der Mann in ihrer Gewalt mehr leidet als er in meiner gelitten hätte.“
Bergausts Züge zeigten leichtes Erstaunen. „Sie haben vollkommen recht“, erklärte er. „Ich kann Ihnen versichern, daß Gianovin t’Lhast in diesem Augenblick die Qualen der Verdammten leidet – in wirklich buchstäblichem, theologischem Sinn. Aber“ – wieder dieser Blick auf den Schirm – „wenn Sie ihn nicht suchen, Warum sind Sie dann zu uns gekommen?“
„Lassen Sie mich zuerst eine Frage stellen“, sagte ich. „Haben Sie je General Thugagar Thorgan gefaßt?“
Seine Augen leuchteten auf, und er drückte wie wild auf die Tasten unter dem Schirm. Dann starrte er fast eine Minute lang angestrengt hin.
„Ich darf Ihnen mitteilen“, sagte er endlich, „daß es uns nicht gelungen ist, auch nur eine Spur von Thorgan zu finden. Es besteht eine Wahrscheinlichkeit von siebenunddreißig Prozent, daß er tot ist und eine Wahrscheinlichkeit von neununddreißig Prozent, daß er inkognito auf irgendeinem fernen Planeten lebt.“
„Bleibt also eine Wahrscheinlichkeit von vierundzwanzig Prozent, daß er sich sonstwo befindet“, bemerkte ich.
Bergaust lächelte. „Sie haben ihn gefunden?“
„Ich glaube, ja.“ Und ich erging mich in einer langen Erklärung, was ich die letzten wenigen Jahre getan hatte.
Als ich mit dem Erzählen fertig war, lehnte sich Bergaust, der mich nur wenige Male mit Fragen unterbrochen hatte, im Stuhl zurück und blickte gedankenvoll zur Decke.
„Sie glauben also, daß Thugagar Thorgan der Mann ist, der eigentlich hinter dieser Sache steckt. Warum?“
„Beantworten Sie mir zuerst eine weitere Frage“, sagte ich. „Wäre es grundsätzlich möglich, daß die Gruppe Gianovins Aufenthaltsort herausgefunden hat? Wäre es möglich, daß sie ihn befreien könnte?“
Er überdachte das eine Weile lang, bevor er antwortete.
„Ich kann folgendes sagen“, begann er vorsichtig. „Wenn sie wissen, wo er ist, dann wissen sie auch, daß es einfach unmöglich für sie ist, ihn zu befreien; und sie wissen, daß er nie ein Comeback als Präsident von Suadin feiern könnte.“
„Und deshalb glaube ich, daß Thorgan hinter der Gruppe steckt“, sagte ich.
Bergaust sah ein wenig verdutzt drein. „Tut mir leid, aber ich kann Ihrer Beweisführung nicht ganz folgen.“
„Ich kenne die Erde“, sagte ich. „Ich habe sie studiert. Ich weiß, daß die Erde der wahre Herrscher über die Galaxis ist, ob man das nun zugeben will oder nicht.
In der Technik, in Individual- und Massenpsychologie und auf jedem andern Gebiet ist die Erde schon immer an der Spitze gewesen.
Ich glaubte einfach nicht, daß es der Gruppe möglich sein könnte, Gianovin von der Erde zu holen. Es wäre dasselbe, als versuchte ein Baby einem Erwachsenen Schokolade zu entreißen.“
„Sie schmeicheln uns – aber nicht sehr“, bemerkte Bergaust und zeigte dabei harte, weiße Zähne. „Fahren Sie fort mit Ihrer Argumentation.“
„General Thugagar Thorgan ist ein kluger Mann“, sagte ich. „Er weiß, daß er Gianovin nicht befreien kann, und er will es auch nicht. Denn in diesem Fall würde er, General Thorgan, von neuem an zweiter Stelle stehen, und das gefällt ihm nicht. Er will der Boß sein.“
Bergaust nickte. „Das trifft zu. Weiter.“
„Wir haben auch die Tatsache, daß mein Freund Fellister dek Romin zweifellos glaubt, man ginge daran, Gianovin t’Lhast zu befreien. Irgend jemand, der größer, stärker und schlauer ist als er, muß ihn davon überzeugt haben, daß es möglich sei, den Ex-Präsidenten zu retten.
Wer könnte das sein, außer Thugagar Thorgan?
Meiner Theorie nach beabsichtigt Thorgan, eine vorgetäuschte Befreiung zu inszenieren. Er hat die vergangenen zehn Jahre damit zugebracht, einen Ersatzmann für Gianovin zu suchen – ein Double.
Nicht körperlich, natürlich. Ein wenig Chirurgie könnte ein perfektes Double herstellen, vorausgesetzt, die Knochenstruktur wäre ähnlich. Aber was Thorgan braucht, ist irgend jemand, der psychologisch geformt werden kann, der wie Gianovin handelt und denkt – mit dem Unterschied, daß er unter Thugagar Thorgans Kontrolle stünde.
Aus wenigen Hinweisen, die Fellister unbeabsichtigt gegeben hat, bin ich sicher, daß er weiß, wo Thorgan ist. Das bedeutet, daß Thorgan die Arbeiten der Gruppe leitet.“
Bergaust hatte meiner langen Rede ruhig zugehört.
Jetzt sagte er: „Für mich klingt es wahrscheinlich. Aber trotzdem werde ich das durch unsere Komputer laufen lassen; sie können es allen anderen Faktoren gegenüberstellen.“
Er begann weitere Knöpfe zu drücken.
Ich wußte, daß er unsere Konversation aufgezeichnet hatte. Jetzt wurde die Information verschlüsselt und irgendwo von einem Komputer verarbeitet.
Er lächelte, als offensichtlich etwas am Schirm erschien. „Unser Nachrichtensystem ist nicht perfekt, wie ich sehe. Wir haben eine ganze Reihe von Informationen über Bran dek Volin, aber es war nicht bekannt, daß Sie er wären.
Ich glaube, diese eine Information könnte eine Menge unserer Berechnungen ändern.“
Dann, nach wenigen Minuten: „Ich hatte recht. Jetzt haben wir eine vierundachtzigprozentige Wahrscheinlichkeit, daß Ihre Analyse der Situation richtig ist.“
Seine Augen leuchteten erwartungsvoll auf, und in der Stimme schwang Erregung mit. „Thorgan ist gefährlicher, als wir geglaubt hatten. Es ist wahrscheinlich, daß er beabsichtigt, sich verstecktzuhalten – als Thorgan.
In letzter Zeit ist immer häufiger Propaganda dafür gemacht worden, daß Thorgan und nicht Gianovin für das Polska-Massaker verantwortlich zu machen sei. Man hat verbreitet, Thorgan habe das gegen den Wunsch Gianovins angeordnet.
Das ist natürlich nicht wahr, aber es würde dem neuen Pseudo-Gianovin einen Sündenbock zur Seite stellen, und er wäre wahrscheinlich in der Lage, mit Zustimmung der Bevölkerung die Leitung von Suadin wieder in die Hand zu nehmen. Thorgan hat sich vermutlich körperlich verändern lassen.“
„Das heißt, daß Fellister dek Romins Nützlichkeit vorbei sein wird, sobald Thugagar Thorgans Coup geglückt ist?“ sagte ich.
„Offensichtlich. Und Sie wissen, daß wir legal nicht einschreiten können.“ Sein Lächeln wurde etwas kühler. „Sieht aus, als müßten wir uns illegal einschalten. Sie werden Ihre fünfzigtausend bekommen, John Poulter.“
„Ich dachte, daß ich das würde“, sagte ich.
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„Bran“, sagte Fellister dek Romin scharf. „Du benimmst dich lächerlich. Ich zögere, dein Vorgehen verräterisch zu nennen, aber es ist an der Grenze.“
„Ich sehe nicht, was verräterisch daran ist“, sagte ich verteidigend. „Ich hab’ es nur satt, ständig im dunkeln zu tappen. Ich möchte sicher sein, daß mein Geld zweckentsprechend verwendet wird, das ist alles.“
Fellister schritt in seiner Wohnung erregt auf und ab. Ich konnte beinahe hören wie er dachte, daß es unvernünftig sei von Bran dek Volin, so hartnäckig zu sein, nachdem er sich immer so gefügig benommen habe.
Trotzdem, es entsprach noch immer dem Charakter. Geld war ein Ding, bei dem Bran dek Volin sehr hartnäckig sein würde. Fünfzigtausend waren eine ordentliche Stange Geld.
„Aber du bist doch direkt mir unterstellt“, sagte er. „Ich kann dich nicht zum Führer der Gruppe bringen.“
„Und ich werde nicht diese fünfzigtausend in bar hinlegen, bevor man mir nicht die Chance gibt, zu sehen, daß das Geld eine gute Verwendung finden wird“, sagte ich ruhig und überlegt. „Wenn du mir beweisen kannst, daß eine echte Möglichkeit besteht, unseren Präsidenten zu befreien, werde ich das Doppelte geben – gern. Aber ich will mit einem Höheren der Gruppe sprechen.“
Das ging nun schon eine Stunde lang im Kreis.
Ich bestand darauf, den Gruppenführer zu sehen, bevor ich das Geld hergeben wollte, und Fellister bestand ebenso verstockt darauf, daß ich ihm das Geld geben und den Gruppenführer vergessen sollte.
Wir kamen zu keinem Ergebnis.
Ich sah, daß ich ein wenig mehr Öl ins Feuer gießen mußte.
„Sieh mal“, sagte ich. „Warum rufst du den Gruppenführer nicht an und fragst ihn was er denkt. Ich bin überzeugt davon, daß er meinen Standpunkt verstehen wird. Er muß ein vernünftiger Mann sein.“
Es bedurfte weiterer zehn Minuten, um Fellister dahin zu bringen, etwas derart Einfaches wie das zu tun. Der Mann hatte sichtlich Angst, seine Kompetenzen zu übertreten.
Schließlich jedoch sah er ein, daß er nie zu meinem Geld kommen würde, wenn er nichts unternähme – und das würde bedeuten, daß er in seiner Eigenschaft versagt hatte.
Zornig die Stirn runzelnd, ging er in den großen Raum, den er als Büro benutzte, und warf die Tür zu.
Ich wartete. Ich wartete anderthalb Stunden lang.
Als er wieder herauskam, lag ein Lächeln der Erleichterung auf seinem Gesicht, und die Augen zeigten einen richtig hinterhältigen Ausdruck.
„Du hast gesagt, du würdest zweimal soviel geben, volle hunderttausend, könnten wir überzeugend beweisen, daß eine ausgezeichnete Möglichkeit besteht, unseren Lord Gianovin zu befreien?“
„Ganz richtig, Fell.“ Ich wunderte mich, was er jetzt im Schilde führte.
Er setzte sich wieder, und sein Lächeln wurde vertraulich. Er kehrte zur alten, väterlichen Haltung zurück.
„Bran, der Gruppenführer findet, daß dein Verhalten vollkommen berechtigt ist. Ich denke natürlich dasselbe. Der einzige Grund, weshalb ich den Führer nicht anrufen wollte, war der, daß er deine Motivierungen mißverstehen könnte, nachdem er dich nicht so gut kennt wie ich. Aber er findet, daß du einen Beweis verdienst.“
„Ich wußte, daß sich der Gruppenführer auf meine Seite stellen würde“, sagte ich großspurig. „Was wirst du machen? Wann werde ich den Gruppenführer sehen können?“
Fell schüttelte den Kopf. „Das kannst du nicht. Tut mir leid. Aber das verbietet er entschieden.“
Das gefiel mir nicht. Das klang, als hätten alle meine Einwände zu nichts geführt. Ich wußte, daß mir nicht zusagen würde, was Fellister im Sinn hatte.
„Nun sieh mal“, begann ich. „Wir kamen über ein…“
„Wir kamen in nichts überein“, schnauzte Fellister. „Außer natürlich, daß du der Gruppe hunderttausend geben würdest, könnten wir beweisen, daß wir eine vorzügliche Möglichkeit hätten, Lord Gianovin vor den vielen kommenden Jahren Zuchthaus zu retten. Und das können wir.“
„Und wo ist der Beweis?“ fragte ich.
„Hast du die Hunderttausend?“ entgegnete Fellister.
„Bei mir?“ Ich sah ihn erstaunt an. „Natürlich nicht. Ich habe fünfzigtausend in bar. Ich verbrachte den ganzen gestrigen Tag damit, einiges aus meinem Besitz flüssig zu machen, um so viel zusammenzubringen. Weitere fünfzigtausend könnte ich in den nächsten paar Tagen beschaffen.“
„Laß mich das Geld sehen!“
Ich nahm einen Überbringerscheck heraus. Er war unterzeichnet mit „Bran dek Volin“ und in der linken oberen Ecke mit dem Daumenabdruck versehen. Bestätigt und mit nochmaligem Daumenabdruck würde er soviel wie Bargeld bedeuten.
Fellister dek Romin nahm ihn und betrachtete ihn. „Du bist sehr vorsichtig mit deinem Geld“, sagte er.
„Wäre ich nicht vorsichtig, hätte ich das Geld nicht, um es dir zu geben. Ich werde dir sagen, was ich tun werde: Gib du mir den Beweis, von dem du sprichst, und ich werde den Scheck bestätigen und die weiteren fünfzigtausend innerhalb von drei Tagen besorgen.“
Fellister nahm den Scheck mit in sein Büro und blieb dort einige Minuten lang. Als er zurückkam, war das Lächeln wieder auf seinem Gesicht.
„Sehr gut, Bran. Der Gruppenführer sagt, das sei vollkommen akzeptabel.“ Er legte den Scheck auf den Teetisch, daneben einen Tintenstift. „Würde es dich freuen zu wissen, daß wir bereits General Thugagar Thorgan befreit haben?“ fragte er sanft.
Ich fühlte mich genauso überrascht wie ich aussah, aber nicht aus demselben Grund.
Ich wußte in diesem Augenblick, daß Bran dek Volins Todesurteil bereits unterschrieben war – oder, besser gesagt, daß ich es selbst unterschreiben würde, wenn ich den Scheck bestätigte. Wenn sie gewillt waren, mir über Thorgan zu berichten, dann waren sie auch bereit, sich meiner Person zu entledigen.
„Du scheinst überrascht, Bran“, sagte Fellister. „Hättest du nicht gedacht, daß die Gruppe so etwas zustande brächte?“
„Ich wußte nicht, daß es bereits geschehen ist“, sagte ich. „Aber ich müßte mit dem General selbst sprechen, bevor ich diesen Scheck bestätigen könnte.“
Ich war bereits zu tief drinnen; also konnte ich getrost aufs Ganze gehen.
„Das haben wir erwartet“, sagte Fellister. „In wenigen Minuten werden wir für dich eine direkte Fernsehübertragung bereit haben.“
„Ich will ihn persönlich sehen“, sagte ich bestimmt.
„Unmöglich“, erwiderte Fellister eisig. „Der General kann es sich nicht leisten zu riskieren, von Prinz Adelfis Polizei gefangen zu werden – unter gar keinen Umständen! Ein Unterwellen-Sender ist unaufspürbar; auf diese Weise kann er ungehindert Kontakt mit dir aufnehmen.
Ich warne dich, Bran dek Volin! Du setzt deine Zukunft bei der Gruppe aufs Spiel, wenn du darauf beharrst, die Entscheidungen deiner Führer anzuzweifeln.“
Das machte mir die wenigsten Sorgen, aber mir wurde bewußt, daß ich Fellister und Thorgan so weit in die Enge getrieben hatte, wie dies nur möglich war. Ich würde mit dem zufrieden sein müssen, was ich erreicht hatte.
Das bedeutete Hinauszögern und wahrscheinlich eine weitere Investition des Erd-Konsulats. Aber ich hatte das Beste getan, was ich konnte.
Ich hatte gehofft, Fellister zwingen zu können, mich zu Thorgan alias Gruppenführer zu bringen. Ich sah jetzt, daß sie das nicht tun würden, nicht einmal für hunderttausend in bar.
Mein größtes Bestreben ab jetzt würde sein, Fellisters Wohnung mit heiler Haut zu verlassen.
„Ich verstehe des Generals Situation“, sagte ich nervös. „Ich denke, es wird mir genügen, mit ihm über den 3D zu sprechen.“
Innerhalb von fünf Minuten war die Verbindung hergestellt. Ich konnte daraus nicht ersehen, wo Thorgan sich befand.
Aber es war Thorgan, das stand fest.
Er war groß, derbgesichtig und hatte einen harten Blick. Und da war ein fast undefinierbarer Ausdruck irgendeines seltsamen Hungers in seinen dunklen Augen.
„Bran dek Volin, eh?“ knurrte er.
Es sollte freundlich klingen, aber es gelang nicht.
„Ja, General; ich bin Bran dek Volin.“ Ich zögerte. „Meine Glückwünsche zu Ihrer Befreiung, Sir. War – war es sehr schlimm, all die Zeit?“
„Es war nicht leicht“, murrte er. „Zehn Jahre zermürbender Arbeit hätten einen weniger kräftigen Mann als mich umgebracht.“ Bescheidenheit war nie ein Vorzug des Generals gewesen.
„Ich möchte Ihnen für die großzügige Hilfe, für Ihren Beitrag an die Gruppe danken“, fuhr er fort. „Ich kann jetzt nicht sehr lange mit Ihnen sprechen, aber seien Sie versichert, Sie werden für einen hohen Posten in der Regierung berücksichtigt werden, sobald Lord Gianovin wieder in Amt und Würden ist.“
„Ich danke Ihnen, Sir. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um diese Ehre zu verdienen.“
„Ich bin sicher, daß Sie das tun werden. Das wäre vorläufig alles.“
Und die Verbindung riß ab.
Nun, das war es.
Im Grunde genommen besaß ich nicht mehr Informationen, die ich verwerten könnte, als den Tag zuvor. Die Erde würde es weitere fünfzigtausend in bar kosten, und mich weit mehr, wenn ich nicht auf mich achtgab.
„Komm in das Wohnzimmer auf einen Drink, Bran“, sagte Fellister ölig. „Ich kann mir vorstellen, daß es irgendwie ein Schock war, den General zu sehen. Ich kann mich erinnern – bei mir war es so, als man mir das erstemal von seiner Befreiung mitteilte.“
„Er sieht sehr gut und gesund aus“, sagte ich, während ich ihm ins Wohnzimmer folgte.
„Nicht wahr?“ pflichtete mir Fellister bei. „Der Mann hat eine bemerkenswerte Konstitution. Hier. Setz dich nieder.“ Er kicherte. „Ab jetzt muß ich vorsichtiger in meiner Haltung dir gegenüber sein. Du könntest eines Tages mein Vorgesetzter werden!“ Er reichte mir ein Glas. „Nimm das, du siehst ein wenig blaß aus.“
Ich war es.
Ich hatte eben mit dem Mann gesprochen, der persönlich Gianovins Order ausgeführt hatte, Polska zu verseuchen. Ich wünschte mir, ihn töten zu können.
Während ich das Glas zur Hand nahm, schob Fellister den Scheck über den Tisch. „Nun kannst du ihn unterzeichnen, er wird …“
Seine Stimme erstarb, und die Augen wurden weit. Er blickte über meine Schulter.
Ich hatte gehört, daß die Tür geöffnet worden war. Ich drehte mich langsam um.
Dort standen vier Männer in den Uniformen der Leibgarde des Prinzen, die Pistolen auf uns gerichtet.
„Wir haben den Auftrag, Sie, Fellister dek Romin und Sie, Bran dek Volin wegen Hochverrats festzunehmen“, sagte der Kommandant der Gruppe. „Sie haben die Wahl, freiwillig mitzukommen oder geschleppt zu werden.“
Er schwenkte bedeutungsvoll die Betäubungspistole in seiner Hand.
„Wir kommen freiwillig“, erklärte ich.
Fellister sagte überhaupt nichts. Er war nur leichenblaß vor Angst.
 

*

 
Der Mann, den ich als Henry Bergaust kannte, saß hinter seinem Schreibtisch und rieb sich fröhlich und selbstzufrieden die Hände.
„Wir hoben sie alle aus, als sie hübsch beisammen waren, dank Ihnen, Mr. Poulter“, sagte er.
„Ich verstehe noch immer nicht“, erklärte ich. „Wieso wußten Sie, wo General Thorgan war?“
„Wir wußten es auch nicht, erst als er Verbindung mit Ihnen aufnahm – oder, besser gesagt, als Fellister ihn anrief. Unterwellen-Sender sind nicht so unaufspürbar wie die meisten Leute glauben. Die Technik der Erde, wie Sie bereits sagten, ist dem Rest der Galaxis voraus.
Wissen Sie, wo er war? Hier in der Stadt, direkt unter unseren Nasen. Erstaunlicher Mann!“
„Haben Sie nicht gesagt, er würde sich in der Zwischenzeit bereits körperlich verändert haben? Wieso hat er das nicht?“
„Es war der Fall“, sagte Bergaust. „Er trug eine Pseudofleisch-Maske, genauso wie Bran dek Volin. Klug, wie? Verkleidet sich für die schmutzige Arbeit. Er hat hier in der Stadt eine zweite Existenz gegründet. Ein mäßig erfolgreicher Rechtsanwalt. Ein erstaunlicher Mann!“
Dann läutete eine Glocke irgendwo am Schreibtisch. Bergaust drückte auf eine Taste und lauschte. Er blickte zu mir auf.
„Ein Herr ist da, der Ihnen persönlich für alles danken möchte, was Sie für Suadin geleistet haben. Und ich glaube, er möchte sich auch entschuldigen.“
Ich verstand das alles nicht und sagte es Bergaust, aber er lächelte nur und sprach in den Apparat. „Es ist mir eine Ehre, ihn zu empfangen“, sagte er.
Eine halbe Minute später erlitt ich den Schock meines Lebens.
Seine Durchlaucht, Adelfi, Prinz von Suadin, betrat das Zimmer.
Automatisch fiel ich auf ein Knie.
„Stehen Sie auf, Mr. Poulter“, sagte der Prinz. „Der Dienst, den Sie uns heute erwiesen haben, berechtigt Sie, in unserer Gegenwart zu sitzen. Bitte tun Sie es.“
Ich setzte mich.
Der Prinz wandte sich an Bergaust. „Wie lange wird es dauern, bis mein neuer Sekretär in der Lage sein wird, zur Arbeit zu erscheinen?“
„Etwa zehn Tage, Eure Durchlaucht“, antwortete Bergaust.
„Gut. Suadin hätte ihn schon zehn Jahre lang benötigt.“
Ich betrachtete das Gesicht Seiner Hoheit.
Es war alles andere als ruhig und ausgeglichen. Es war edel, aber abgehärmt, gramerfüllt und unglücklich, als müsse der Verstand hinter diesem Gesicht mit allen Bürden der Menschheit fertig werden.
Langsam begann in meinem Unterbewußtsein ein Licht aufzuleuchten.
„Ihr neuer Sekretär?“ fragte ich. „Sie meinen General Thugagar Thorgan?“
Seine Durchlaucht nickte. „Ja, obwohl er es uns natürlich leichter gemacht hat. Ich werde ganz einfach einen gewissen Rechtsanwalt namens Bayless dek Lymer für diesen Posten bestellen.“
Ich blickte zu Bergaust. „Ich dachte, Sie sagten, er würde lebenslängliches Zuchthaus bekommen?“
Er wollte mir antworten, aber der Prinz unterbrach ihn.
„Mr. Poulter“, sagte er. „Ich glaube, Sie haben keine Vorstellung, was Strafe ist. Wissen Sie, was ein Gewissen ist, Mr. Poulter?“
„Ich weiß, daß ich eines habe, Eure Durchlaucht.“
„Wir alle haben eines“, sagte der Prinz. „Aber einigen Leuten ist es gelungen, dieses zu unterdrücken.
Ich weiß nicht genug über die psychologischen Techniken, die auf der Erde entwickelt wurden, um erklären zu können, wie es gemacht wird – aber es ist möglich, alle jene Lagen geistiger Verschleierung abzustreifen, die das Gewissen verhüllt haben, und es dem Eigentümer vor Augen zu halten: nackt und bloß. Das ist ein schreckliches Erlebnis, Mr. Poulter!“
Bergaust sagte: „Eure Durchlaucht haben eigene Ausdrücke für dieses Phänomen. Wir nennen es einfach, einem Menschen Sinn für Moral zu geben.“
„Nennen Sie es, wie Sie wollen“, sagte Prinz Adelfi. „Es ist das entsetzlichste und zur gleichen Zeit das wunderbarste Ding, das einem Menschen, der den Großteil seines Lebens der Verheerung gewidmet hatte, begegnen kann.“
Der Prinz wandte sich nun wieder mir zu.
„Mr. Poulter, ich versichere Ihnen, daß die Bestrafung meines neuen Sekretärs unendlich schlimmer ist als jede Art von körperlicher Arbeit, die Sie ersinnen könnten. Sehen Sie – er wird den Rest seines Lebens damit zu verbringen versuchen, den Schaden wiedergutzumachen, den er sich und den anderen zugefügt hat.“
„Wie kann er die Verseuchung von Polska wiedergutmachen?“ fragte ich.
Der Prinz schloß die Augen vor Schmerz.
„Er kann es nicht. Nie. Und er wird es wissen. Und er wird wissen, daß er es trotzdem versuchen muß.“
Er öffnete seine Augen wieder, und ihre qualerfüllten Tiefen waren schrecklich anzusehen.
„Von seinem Gewissen gezwungen zu werden, immer und immer daran zu arbeiten, irgend etwas ungeschehen zu machen, was nicht ungeschehen gemacht werden kann – das, Mr. Poulter, ist Strafe.
Nein, die Verheerung von Polska kann nie wiedergutgemacht werden – aber wir müssen es versuchen, Thorgan und ich.“
Thorgan und ich.
Jetzt wußte ich alles. Und zum erstenmal hatte ich Mitleid mit ihnen, mit Thugagar Thorgan und Gianovin t’Lhast.
 
 






Botschafter auf Saarkkad
(in case of fire]

 
In seinen Büroräumen im obersten Stockwerk des Botschaftsgebäudes der Erde in Occeq City las Bertrand Malloy in den Akten der vier neuen Männer, die ihm zugeteilt worden waren.
Die Männer waren wie üblich atypisch. Jeder Mann des Diplomatischen Corps, der ein wenig seltsam wurde und Verschrobenheiten entwickelte, wurde nach Saarkkad IV verschifft, um unter Bertrand Malloy, dem Botschafter der Erde bei Seiner Magnifizenz, dem Occeq von Saarkkad, zu arbeiten.
Nehmen wir einmal diesen ersten, zum Beispiel. Malloy fuhr mit dem Finger die Reihen der zahlreichen Symbole hinunter, welche eine vollständige psychologische Analyse dieses Menschen gaben.
Paranoia. Der Mann konnte nicht als verrückt bezeichnet werden. Er war die meiste Zeit so normal und klar bei Verstand wie viele andere. Aber er war krankhaft argwöhnisch, daß sich jeder Mensch gegen ihn stellte. Er traute niemandem und war ununterbrochen auf der Hut vor eingebildeten Verschwörungen und Verfolgungen.
Nummer zwei litt an irgendeiner Art geistiger Blockierung. Er war psychologisch unfähig, eine Entscheidung zu treffen, wurden ihm zwei oder mehr mögliche Alternativen von einigermaßen großer Wichtigkeit vorgelegt.
Nummer drei …
Malloy seufzte und schob die Akten von sich. Keine zwei Menschen waren gleich, und dennoch … Manchmal hatte es den Anschein, als stecke ewige Gleichheit in allen Menschen.
Er betrachtete sich als ein Individuum, zum Beispiel, aber war die grundlegende Gleichartigkeit nicht trotzdem vorhanden?
Er war – wie alt? Er blickte auf den Erdkalender, der auf den saarkkadischen Kalender automatisch abgestimmt war. Neunundfünfzig nächste Woche. Neunundfünfzig Jahre alt.
Und was hatte er aufzuweisen, außer müden Muskeln, einer schlaffen Haut, einem runzeligen Gesicht und schütterem, grauen Haar?
Nun, er genoß einen ausgezeichneten Ruf im Corps.
Und er hatte seine Erinnerungen an Diane, die schon zehn Jahre tot war, aber in seinem Gedächtnis noch immer jung und schön weiterlebte.
Und – er grinste zufrieden in sich hinein – er hatte Saarkkad.
Er hob die Augen zur Decke und blickte durch sie hindurch und hinein in den blauen Himmel.
Da draußen war die schreckliche Leere des interstellaren Raumes – ein großer, gähnender, unendlicher Schlund, der Menschen, Raumer, Planeten, Sonnen und ganze Galaxien verschlucken konnte.
Malloy schloß die Augen.
Irgendwo da draußen wütete ein Krieg. Irgendwo da draußen wurden die Raumer der Erde gegen die Raumer der fremden Karna eingesetzt. Es war dies der wichtigste Krieg, den die Menschheit je geführt hatte.
Und Malloy wußte auch, daß seine eigene Position in diesem Krieg nicht unwichtig war. Er hatte weder direkt mit dem Kampfgeschehen zu tun, noch mit der Hauptproduktion. Aber es war nötig, die Drogen-Lieferungen von Saarkkad nicht abreißen zu lassen, und das bedeutete, mit der saarkkadischen Regierung in gutem Einvernehmen zu bleiben.
Die Saarkkada selbst waren humanoid, körperlich gesehen – wenn man den Ausdruck humanoid sehr großzügig anwendet – aber ihre Gehirne arbeiteten nicht auf dieselbe Weise wie die der Erdmenschen.
Neun Jahre lang war Bertrand Malloy nun schon Botschafter auf Saarkkad, und neun Jahre lang hatte ihn kein Saarkkada je zu Gesicht bekommen. Sich einem von ihnen gezeigt zu haben, hätte unverzüglich Prestigeverlust bedeutet.
Ihrer Meinung nach hatte ein wichtiger Funktionär sich abseits zu halten. Je größer seine Wichtigkeit, desto größer muß seine Zurückgezogenheit sein.
Der Occeq von Saarkkad wurde noch nie von jemandem gesehen, außer von einer Handvoll ausgesuchter Adeliger, die sich ihrerseits wieder nur bei den direkten Untergebenen blicken ließen.
Mit den Saarkkada Geschäfte zu tätigen, erforderte einen langen, umständlichen Amtsweg, aber das war die einzige Möglichkeit, auf Saarkkad überhaupt ein Geschäft abzuschließen. Den starren sozialen Aufbau von Saarkkad zu kritisieren, hätte unverzüglich eine Liefersperre der biochemischen Produkte zur Folge gehabt, welche saarkkadische Laboratorien aus einheimischen Pflanzen und Tieren herstellten. Es waren dies Produkte, die für den Krieg lebensnotwendig waren und die nirgendwo im bekannten Universum nachgemacht werden konnten.
Das war also Bertrand Malloys große Aufgabe: Er hatte dafür zu sorgen, daß der Produktionsertrag hoch war und daß das Material dann ohne Stockungen zur Erde und ihren Verbündeten sowie zu ihren Außenposten weiterfloß.
Diese Arbeit wäre unter normalen Umständen ein Kinderspiel gewesen. Die Saarkkada waren angenehme Verhandlungspartner, man konnte gut mit ihnen auskommen. Ein Stab erstklassiger Leute wäre ohne die geringste Anstrengung mit ihnen fertig geworden.
Aber Malloy standen keine erstklassigen Kräfte zur Verfügung. Diese konnten nicht von ihren verantwortungsvollen Arbeitsplätzen abberufen werden. Es ist unwirtschaftlich, einen Menschen an einen Posten zu setzen, der nicht die kleinsten Anforderungen an ihn stellt, wenn wesentlich wichtigere Aufgaben zu lösen sind, die seine volle Leistungskraft beanspruchen.
Deshalb war Malloy mit den „Aussortierten“ umgeben. Nicht mit den schlechtesten, natürlich; es gab Plätze in der Galaxis, die für den Krieg viel weniger wichtig waren als Saarkkad. Malloy wußte, daß für einen Mann nützliche Arbeit gefunden werden konnte, solange er geistig in der Lage war, sich zu kleiden und zur Arbeit anzuregen – ganz gleichgültig, was mit dem Mann nicht in Ordnung war.
Mit körperlichen Mängeln war es gar nicht so schwierig, fertig zu werden. Ein Blinder kann sehr gut in der totalen Finsternis einer Infrarotfilm-Dunkelkammer arbeiten. Teilweises oder vollkommenes Fehlen von Gliedmaßen kann auf die eine oder andere Weise kompensiert werden.
Die geistigen Unfähigkeiten waren nicht so leicht zu behandeln, aber immerhin auch nicht vollkommen hoffnungslos.
In einer Welt ohne Alkohol konnte ein Säufer leicht in andere Bahnen gelenkt werden. Und es war ihm unmöglich, auf Saarkkad selbst ein Gebräu herzustellen, da er in Anbetracht der herrschenden Sterilisationsgesetze keine Hefe mitbringen durfte.
Aber Malloy beschäftigte sich nicht gern damit, geistigen Krüppeln nur in die Quere zu kommen; was er gern tat, war, Beschäftigungen für sie zu finden, bei denen sie von Nutzen sein konnten.
Das Telefon läutete. Malloy schaltete es mit geübter Hand ein. „Hier Malloy.“
„Mr. Malloy?“ sagte eine vorsichtige Stimme. „Eine vertrauliche Mitteilung für Sie ist von der Erde ferngeschrieben worden. Soll ich sie Ihnen bringen?“
„Bringen Sie sie herein, Miß Drayson.“
Miß Drayson war ebenso ein „Fall“. Sie war verschlossen. Sie liebte es, Informationen zu sammeln, aber sie fand es schwierig, diese weiterzugeben, waren sie einmal in ihrem Besitz.
Malloy hatte sie zu seiner Privatsekretärin gemacht. Nichts – aber auch nichts – ging aus Malloys Büro ohne seine direkte Anordnung hinaus.
Malloy hatte sehr lange gebraucht, Miß Drayson einzuhämmern, daß es vollkommen in Ordnung sei – sogar wünschenswert –, Informationen vor allen anderen, außer Malloy, geheimzuhalten.
Die Sekretärin kam zur Tür herein. Eine recht attraktive Frau, Mitte der Dreißig. Mit der rechten Hand umklammerte sie einige Papiere, als könnten sie ihr jeden Augenblick von irgend jemandem entrissen werden, noch ehe sie diese an Malloy übergeben konnte.
Sie legte die Papiere sorgfältig auf den Schreibtisch.
„Sollten weitere Informationen hereinkommen, werde ich Sie unverzüglich benachrichtigen, Sir“, sagte sie. „Wünschen Sie sonst noch etwas?“
Malloy ließ sie im Zimmer warten, während er das Kommunique zur Hand nahm. Sie wollte offensichtlich wissen, wie er darauf reagierte. Das machte nichts aus, denn niemand würde von ihr herausbekommen, was er gesagt oder getan hatte; außer sie erhielt den speziellen Auftrag von ihm, es irgend jemandem weiterzugeben.
Er las den ersten Absatz, und seine Augen weiteten sich unwillkürlich.
„Waffenstillstand“, flüsterte er. „Es besteht die Möglichkeit, daß der Krieg zu Ende ist.“
„Ja, Sir“, sagte Miß Drayson.
Malloy las das Ganze durch und hatte mit sich zu kämpfen, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten.
Miß Drayson stand still, das Gesicht eine Maske. Ihre Gefühle waren ein Geheimnis.
Endlich blickte Malloy auf. „Ich werde Sie rufen, sobald ich eine Entscheidung getroffen habe, Miß Drayson. Ich glaube, ich muß nicht extra betonen, daß keine der Neuigkeiten aus diesem Büro an die Öffentlichkeit dringen darf.“
„Natürlich nicht, Sir.“
Malloy blickte ihr nach, wie sie aus dem Zimmer ging, ohne sie jedoch zu sehen.
Der Krieg war vorbei – zumindest für eine Weile. Er vertiefte sich in die Nachrichten.
Die Karna, an jeder Front zurückgeschlagen, baten um Frieden. Sie wünschten eine unverzügliche Waffenstillstandskonferenz.
Auch die Erde zeigte sich bereit. Ein interstellarer Krieg ist zu kostspielig, um ihn länger als nötig andauern zu lassen. Und dieser Krieg reichte schon mehr als dreizehn Jahre zurück. Frieden war notwendig, aber nicht Frieden um jeden Preis.
Der Haken lag darin, daß die Karna berühmt dafür waren, Kriege zu verlieren und am Verhandlungstisch zu gewinnen. Sie waren kluge, überzeugende Redner. Sie konnten Nachteile in Vorteile verwandeln und ihre eigene Stärke nach Schwäche aussehen lassen.
Würden sie beim Waffenstillstand profitieren, dann wären sie in der Lage, sich zurückzuziehen, sich vorzubereiten und neu mit Waffen einzudecken, und der Krieg würde nach wenigen Jahren von neuem ausbrechen.
Jetzt – zu diesem Zeitpunkt – könnten sie geschlagen werden. Sie könnten gezwungen werden, eine Überwachung ihrer Produktion zu gestatten; sie könnten gezwungen werden, abzurüsten und dadurch schwach und hilflos gemacht werden.
Ginge jedoch der Waffenstillstand zu ihrem Vorteil aus …
Schon jetzt hatten sie in der Angelegenheit Friedensgespräche die Offensive ergriffen.
Sie hatten eine vollzählige Delegation nach Saarkkad V, dem der Saarkkad-Sonne am nächsten gelegenen Planeten, entsandt. Es war dies eine kalte Welt, nur von Tieren mit geringer Intelligenz bewohnt. Die Karna betrachteten sie als absolut neutrales Territorium, und die Erde mußte diesen Standpunkt akzeptieren. Außerdem verlangten sie den Beginn der Konferenz in spätestens drei Tagen Erdzeit.
Aber die interstellaren Nachrichtenstrahlen sind schneller als Raumer. Eine Delegation von der Erde würde über eine Woche benötigen, um zu Saarkkad V zu gelangen. Die Erde war auf einen Waffenstillstand nicht vorbereitet gewesen. Sie erhob deshalb Einspruch.
Die Karna wiesen darauf hin, daß die Saarkkad-Sonne genauso weit von Kam entfernt sei wie die Erde. Und daß der vorgeschlagene Austragungsort nur wenige Millionen Meilen von einem Planeten entfernt liege, der mit der Erde verbündet war. Und daß es von der Erde unfair sei, soviel Zeit für die Vorbereitungen eines Waffenstillstands zu verlangen.
Warum sei die Erde nicht vorbereitet gewesen? Habe sie etwa beabsichtigt, die Karna bis zur vollständigen Ausrottung zu bekämpfen?
Es wäre überhaupt kein Problem gewesen, hätten auf Erde und Karn die beiden einzigen intelligenten Rassen der Galaxis gelebt. Aber die Effekthascherei, welche die Karna entwickelten, wurde einer Zuhörerschaft vorgespielt.
Denn es gab auch noch andere intelligente Rassen in der Galaxis, von denen die meisten während des Erde-Karn-Krieges so neutral wie nur möglich geblieben waren. Sie hatten nicht die Absicht, sich in den Kampf einzumischen, der zwischen den beiden mächtigsten Rassen der Galaxis ausgetragen wurde.
Aber, wer immer den Waffenstillstand gewann, würde versuchen, einige der nun neutralen Rassen auf seine Seite zu ziehen, sollte der Krieg wieder auflodern. Waren die Karna geschickt und spielten sie ihre Karten richtig aus, dann würden sie das nächstemal stark genug sein, um zu gewinnen.
Also war die Erde, gezwungen, eine Delegation aufzustellen, die in der Lage war, innerhalb der Drei-Tage-Frist mit Vertretern der Karna zusammenzutreffen – wollte sie nicht schon vor den Verhandlungen einen Minuspunkt haben.
Und hier trat Bertrand Malloy in Aktion.
Er war zum Gesandten und Sonderbevollmächtigten bei der Erde-Karn-Friedenskonferenz ernannt worden.
Er blickte wieder zur Decke hinauf.
„Was kann ich tun?“ murmelte er.
 

*

 
Am zweiten Tag nach der Ankunft des Kommuniques traf Malloy seine Entscheidung. Er drückte auf eine Taste der Gegensprechanlage und sagte:
„Miß Drayson, suchen Sie mir bitte James Nordon und Kylen Branyek. Ich wünsche beide ohne Verzögerung zu sehen. Schicken Sie Nordon zuerst herein, und ersuchen Sie Branyek, ein wenig zu warten.“
„Ja, Sir.“
„Und lassen Sie das Tonbandgerät eingeschaltet. Sie können das Band dann später ablegen.“
„Ja, Sir.“
Malloy wußte, daß die Frau ohnedies die Sprechanlage abgehört hätte, und es war besser, ihr vorher die Erlaubnis zu erteilen.
James Nordon war groß, breitschultrig und achtunddreißig Jahre alt. Sein Haar war an den Schläfen ergraut, und sein hübsches Gesicht wirkte kühl.
Malloy bot ihm mit einladender Geste einen Stuhl an.
„Nordon, ich habe Arbeit für Sie. Es ist wahrscheinlich eine der wichtigsten Aufgaben, die Sie je in Ihrem Leben zu bewältigen haben werden. Es kann sehr viel für Sie bedeuten – Beförderung und Prestige – wenn Sie die Sache ordentlich erledigen.“
Nordon nickte bedächtig.
„Ja, Sir.“
Malloy erklärte das Problem der Friedensverhandlungen mit den Karna.
„Wir benötigen einen Mann, der sie überlisten kann“, endete Malloy. „Und Ihrer Beschreibung nach zu urteilen, glaube ich, daß Sie der Richtige sind. Damit sind natürlich auch Risiken verbunden. Sollten Sie Fehlentscheidungen treffen, wird Ihr Name drüben auf der Erde einen schlechten Klang haben. Aber ich denke eigentlich nicht, daß es dazu kommen wird.
Wollen Sie Ihr Leben lang unbedeutende Kleinigkeiten bearbeiten? Natürlich nicht! Innerhalb einer Stunde werden Sie also nach Saarkkad V fliegen.“
Nordon nickte wieder.
„Ja, Sir. Natürlich. Werde ich allein fliegen?“
„Nein“, sagte Malloy. „Ich gebe Ihnen einen Assistenten mit – einen Mann namens Kylen Branyek. Je von ihm gehört?“
Nordon schüttelte den Kopf.
„Kann mich nicht erinnern, Mr. Malloy. Sollte ich den Mann kennen?“
„Nicht unbedingt. Ich will Ihnen jedoch sagen, daß er ein sehr schlauer Mensch ist. Er weiß sehr gut über interstellare Gesetze Bescheid. Und er ist imstande, eine Falle auf eine Meile Entfernung zu entdecken. Sie werden natürlich das Kommando haben, aber ich bitte Sie, seinen Ratschlägen besondere Aufmerksamkeit zu schenken.“
„Das werde ich, Sir“, sagte Nordon dankbar.
„Gut. Nun gehen Sie bitte in den Vorraum dort drüben. Ich habe eine Zusammenfassung der Situation vorbereitet. Diese werden Sie studieren und in Ihr Gehirn einhämmern müssen, bevor der Raumer abhebt. Bis dahin ist nicht mehr viel Zeit, aber es sind die Karna, die drängen, nicht wir.“
Sobald Nordon das Zimmer verlassen hatte, sagte Malloy leise:
„Schicken Sie mir Branyek herein, Miß Drayson.“
Kylen Branyek war ein schmächtiger Mann mit mausgrauem Haar, das glatt am Schädel klebte, und mit harten, durchdringenden, dunklen Augen, die von dichten, buschigen Brauen überschattet waren. Malloy bat ihn, sich zu setzen.
Wieder erklärte Malloy die komplizierte Sache mit der Friedenskonferenz.
„Natürlich wird man versuchen, Sie auf Schritt und Tritt zu begaunern“, fuhr Malloy fort. „Die Karna sind gerieben und hinterhältig. Wir müssen einfach noch geriebener und noch hinterhältiger sein. Nordons Aufgabe ist, ruhig dort zu sitzen und die Einzelheiten auszuwerten; Ihre Aufgabe wird es sein, die Hintertürchen zu finden, die unsere Verhandlungspartner für sich offenlassen wollen.
Sie dürfen ihnen gegenüber nicht feindselig auftreten, sie aber ebensowenig wie Babys behandeln. Entdecken Sie, daß irgend etwas Hinterhältiges im Gange ist, lassen Sie es Nordon sofort wissen.“
„Durch mich werden sie nicht gewinnen, Mr. Malloy.“
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Zu dem Zeitpunkt, da der Raumer der Erde dort ankam, war die Friedenskonferenz bereits seit vier Tagen im Gange. Bertrand Malloy hatte ausführliche Berichte über alle Gespräche, die ihm von jenem Raumer übermittelt wurden, der Nordon und Branyek zu Saarkkad V gebracht hatte.
Staatssekretär Blendwell landete auf Saarkkad IV, bevor er zu Saarkkad V weiterflog, um selbst die Konferenz zu leiten.
Er ergriff Malloys Hand und schüttelte sie herzlich. „Wie geht es Ihnen, Herr Botschafter?“
„Fein, Herr Staatssekretär. Was macht die Erde, was geht dort vor?“
„Angespannt. Sie warten, um zu sehen, was auf Fünf passiert. Mir geht es ebenso.“ Seine Augen nahmen einen neugierigen Ausdruck an. „Sie haben beschlossen, nicht selbst zu fliegen, wie?“
„Ich hielt es so für besser. Statt dessen entsandte ich ein gutes Team. Wollen Sie die Berichte sehen?“
„Natürlich, sehr gern.“
Malloy händigte sie dem Sekretär aus und beobachtete ihn, während er las.
Blendwell war ein Politiker – ein ausgezeichneter Mann, mußte Malloy zugeben, aber Einzelheiten über die Arbeit des Diplomatischen Corps waren ihm nicht bekannt.
Als Blendwell endlich von den Berichten aufblickte, sagte er: „Erstaunlich! Sie haben die Karna bei jedem Punkt abgewehrt. Sie haben sie zurückgeschlagen! Es ist ihnen gelungen, mit dem gerissensten Team von Unterhändlern der Karna fertig zu werden, ja diese sogar zu übertreffen!“
„Ich vermutete, daß es ihnen gelingen würde“, sagte Malloy und versuchte, bescheiden zu erscheinen.
Die Augen des Sekretärs verengten sich. „Ich habe von Ihrer Tätigkeit gehört, sich hier mit – äh – kranken Menschen zu beschäftigen. Ist das einer Ihrer Erfolge?“
Malloy nickte. „Ich denke, ja. Die Karna brachten uns in ein Dilemma, also warf ich ihnen ein Dilemma zurück.“
„Wie meinen Sie das?“
„Nordon hatte eine geistige Sperre dagegen, Entscheidungen zu treffen. Wenn er sich mit einem Mädchen verabredete und mit ihr ausging, hatte er Schwierigkeiten sich zu entschließen, ob er sie küssen sollte oder nicht – bis sie sich für ihn entschloß, auf eine Weise oder die andere. So ein Mensch ist das. Erst wenn ihm eine einzige, klare Entscheidung vorgelegt wird, die keine Alternativen zuläßt, kann er handeln.
Wie Sie anhand dieser Berichte sehen können, versuchten die Karna, uns bei jedem Punkt verschiedene Vorschläge zu machen – und in allen steckte ein Trick. Solange sie nicht klein beigaben und einen einzigen Vorschlag unterbreiteten und bewiesen, daß nichts daran faul war, war es Nordon unmöglich, sich zu entscheiden. Ich prägte ihm ein, wie wichtig alles sei, und je mehr Verantwortung an seinen Entscheidungen hängt, desto unfähiger wird er, solche zu treffen.“
Der Sekretär nickte langsam.
„Und wie steht es mit Branyek?“
„Paranoid“, sagte Malloy. „Er denkt, jeder verschwöre sich gegen ihn. In diesem Fall ist das sehr gut, denn die Karna stellen sich ja tatsächlich gegen ihn. Ganz gleichgültig, was sie vorbringen, Branyek ist davon überzeugt, daß irgendwo eine Falle steckt, und er sucht und sucht, um herauszufinden, welcher Trick angewendet wurde.
Und das ist sein Beitrag: Seine Ratschläge an Nordon und alle seine Untersuchungen der tollsten Möglichkeiten dienen dazu, Nordon blockiert zu lassen.
Diese beiden Männer tun wirklich ihr Bestes, bei der Friedenskonferenz zu gewinnen, und sie haben die Karna verwirrt. Die Karna können sehen, daß wir nicht versuchen, ihnen auszuweichen.
Unsere beiden Männer zeigen sichtlich den Willen, zu einer Entscheidung zu gelangen.
Aber was die Karna nicht sehen, ist, daß diese Männer als Team nicht zu schlagen sind.“
Wieder nickte der Staatssekretär. Aber er hatte noch eine Frage auf der Zunge.
„Nachdem Sie das alles wissen, hätten Sie nicht selbst verhandeln können?“
„Vielleicht, aber ich bezweifle es. Sie hätten einen wunden Punkt finden und mich dann übervorteilen können. Auch Nordon und Branyek haben wunde Punkte, aber die sind mit Panzern geschützt. Nein, ich bin froh, daß ich nicht gehen konnte; es ist viel besser so.“
Der Staatssekretär hob eine Braue. „Sie konnten nicht gehen, Herr Botschafter?“
Malloy blickte ihn an. „Wußten Sie das nicht? Ich wunderte mich schon von Anfang an, warum Sie mich ernannten. Nein, ich konnte nicht gehen. Die Ursache, weshalb ich hier bin, eingesperrt in diesem Büro, weshalb ich mich wie eine gute saarkkadische Größe vor den Saarkkada verstecke, ist, daß ich es so will, daß ich mich so wohlfühle. Ich leide an Agoraphobie und Xenophobie.
Man muß mich betäuben, will man mich in ein Raumschiff bringen, weil ich das leere All nicht ertragen kann, auch wenn ich durch eine Hülle aus Stahl davor geschützt bin.“ Ein Ausdruck des Abscheus kam in seine Züge. „Und ich kann Fremde nicht ausstehen!“
 
 






Der Denker und die Rebellen
(but, i don’t think)

 
Der große Frachter Naipor landete sanft und fast lautlos in der Landegrube auf Viornis.
Weltraum-Kapitän Humboldt Reed seufzte, lehnte sich im Stuhl zurück, streckte eine Hand aus und berührte lässig ein Trio lichtempfindlicher Stellen auf der Oberfläche des Schreibtisches.
„Veranlassen Sie, daß Oberleutnant Blyke den Denker unverzüglich in mein Büro bringt“, sagte er mit einer Stimme, die offenbar daran gewöhnt war, Befehle zu erteilen.
Dann zog er die Finger zurück, ohne auf eine Antwort zu warten.
In einem andern Teil des Raumers, in seinem Quartier nahe der Feuerleitstelle, saß der Mann, bekannt als der Denker. Er hatte einen Namen, natürlich, einen regulären Namen wie jeder andere; er stand in den Büchern des Raumers und im Hauptregister. Aber der Mann verwendete diesen Namen fast nie. Er dachte kaum noch daran. Zwanzig seiner fünfunddreißig Jahre war er nun schon trainierter Denker, und fünfzehn Jahre davon der Denker auf der Naipor.
Er sah ziemlich imponierend aus für einen Denker. Er hatte die große, breitschultrige Statur und das eckige Gesicht eines Offiziers. Sein Vater hatte sich schon Sorgen gemacht, er würde nicht die Fähigkeiten eines Denkers aufweisen, wohingegen seine Mutter insgeheim gehofft hatte, aus ihm könnte tatsächlich ein Offizier werden.
Beide hatten sich geirrt, denn er war nicht nur ein Denker, sondern auch ein erstklassiger Vorhersager, und er war ungeduldig mit jenen seiner Untertanen, die ihre Fähigkeit nicht bis ins kleinste Detail ausnützten.
Als der Raumer landete, war er eben damit beschäftigt, Kraybo buchstäblich die Ohren abzuschlagen. Kraybo war der junge Mann, der vermutlich eines Tages die Stelle des Denkers übernehmen würde – sollte er je lernen, wie man das machte.
„Du bist entweder ein Lügner oder aber ein Idiot!“ sagte der Denker schroff.
Der Denker kniff die Augen zusammen und versuchte zu ergründen, was in Kraybos Gehirn vor sich ging.
„Hör zu, Kraybo“, sagte er nach wenigen Sekunden. „Dieses eine Rebellenschiff kam nahe genug heran, um uns einen Schaden zuzufügen. Es hat die Naipor und das Leben ihrer Besatzung in Gefahr gebracht. Du warst in jenem Quadranten des Raumers eingesetzt, und du hast das Schiff zu nahe herankommen lassen. Die Aufzeichnungen zeigen, daß du einen deiner Schüsse falsch gezielt hast.
Nun will ich folgendes wissen: hattest du wirklich gedacht, oder dich zu sehr an die Anweisungen des Komputers gehalten?“
„Ich hatte mich an den Komputer gehalten“, sagte Kraybo mit leicht bebender Stimme. „Ich bedaure den Fehler, Sir. Es wird nie wieder vorkommen.“
„Das will ich meinen! Du weißt, daß ein Komputer nur dazu da ist, dich mit Daten zu versorgen und Möglichkeiten über die Kurse der angreifenden Schiffe aufzuzeigen. Du darfst auf keinen Fall glauben, sie könnten vorhersehen!“
„Ich weiß, Sir. Ich habe nur …“
„Durch dich sind wir nur um Haaresbreite dem Tod entgangen!“ schnappte der Denker. „Du behauptest, tatsächlich überdacht zu haben, wo das Schiff sein würde, aber trotzdem hast du die Extrapolation des Komputers befolgt?“
»Ja, Sir“, sagte Kraybo mit unbeweglichem Gesicht und starren Augen. „Ich gebe meinen Fehler zu und bin bereit, die Strafe zu empfangen.“
Der Denker grinste hämisch.
„Ach! Wie großherzig von dir! Ich bin sehr froh, daß du bereit bist, denn ich weiß wirklich nicht, was ich getan hätte, hättest du dich geweigert,“
Kraybos Gesicht glühte, aber er sagte nichts.
Die Stimme des Denkers klang sarkastisch sanft. „Ich glaube, das einzig Mögliche für mich wäre gewesen“ – der sanfte Tonfall wurde schlagartig zu einem scharfen Bellen –, „deinen Dickschädel einzuschlagen!“
Jede Farbe war aus Kraybos Gesicht gewichen.
Dann sagte der Denker barsch: „Nun gut. Lassen wir es diesmal bleiben. Melde dich beim Disziplinar-Meister. Intensität fünf, für zehn Minuten. Wegtreten!“
Kraybo, dessen Gesicht noch weißer geworden war, blieb noch einen Augenblick lang stehen, als wolle er den Denker um Gnade anflehen.
Aber er sah den Blick in den Augen seines Vorgesetzten und überlegte es sich.
„Ja. Sir“, sagte er mit schwacher Stimme. Dann grüßte er und ging.
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Und der Denker blieb sitzen und wartete auf das, was, wie er wußte, kommen würde.
Und wirklich. Etwa zwei Minuten, nachdem Kraybo gegangen war, tauchte Oberleutnant Blyke auf. Er stand in der Tür zum Abteil des Denkers, begleitet von einem Ordnungsbeamten.
„Meister-Denker, Sie kommen mit uns“, sagte er gelangweilt.
Der Denker neigte den Kopf, als er grüßte. „Wie Sie befehlen, hoher Herr.“ Und er folgte dem Leutnant.
Der Denker dachte nicht an seine eigene, kommende Auseinandersetzung mit dem Kapitän. Er dachte an Kraybo.
Kraybo war einundzwanzig Jahre alt und stand im Denker-Training, seit er sprechen und verstehen konnte. Gelegentlich zeigten sich Beweise überwältigender Fähigkeit, aber die meiste Zeit schien er – nun, faul zu sein.
Und dann stand noch immer die Frage offen, ob er tatsächlich fähig war.
Ein Kampf im seltsam verzerrten Raum der Ultra-Lichtgeschwindigkeiten erfordert mehr als nur Maschinen und mehr als nur gewöhnliche menschliche Fähigkeiten. Kein Komputer war in der Lage, den Flug eines wendigen Raumers vorherzusagen.
Sogar die superschnellen Strahlen aus einem überschweren Geschütz benötigten eine gewisse Zeit, ihr Ziel zu erreichen. Und es ist notwendig, auf die Stelle zu feuern, wo der Angreifer sein wird, nicht auf die Stelle, auf der er sich zum Zeitpunkt des Abfeuerns befindet.
Das ist ein Stück Wissen, so alt wie der Krieg: Man muß ein bewegliches Ziel treffen.
Für ein Ziel, das sich mit konstanter Geschwindigkeit bewegte, oder mit konstanter Beschleunigung, oder das sich auf irgendeiner mathematisch errechenbaren Bahn befand, war ein Komputer nicht nur notwendig, er war auch ausreichend. In einem solchen Fall war die Genauigkeit perfekt, die Treffer waren hundertprozentig.
Aber die Ausweichmanöver eines menschlichen Piloten, unterstützt von einem Zufallsapparat, sind nicht logisch und können daher von einem Komputer nicht bewältigt werden.
Wie der Weg eines mikroskopischen Partikels in Brownscher Bewegung kann die Lage des feindlichen Raumers nur statistisch vorhergesagt werden. Seine wahrscheinliche Position zu schätzen ist das Beste, was getan werden kann.
Und im Weltraumkrieg ist eine Wahrscheinlichkeit dieser Art» einfach nicht gut genug.
Um eine solche Bahn genau bestimmen zu können, benötigt man einen Spezialtyp menschlichen Verstands und daher einen Spezialtyp von Mensch.
Man benötigt den Denker.
Die Art, wie der Verstand eines Denkers funktioniert, kann nur einem Denker von einem Denker erklärt werden. Aber, soweit es alle andern betraf, waren nur die objektiven Resultate wichtig. Ein Denker konnte die Route eines sich in Bewegung befindlichen Raumers „erdenken“ oder „erraten“, und nur das allein war für alle andern von Bedeutung. Und ein Meister-Denker brüstete sich gern mit der beachtlichen Fähigkeit, mit 99,999-prozentiger Genauigkeit zu schätzen.
Der antike Sport Baseball war für einen Denker nur ein Test muskulöser Koordination. Sobald ein Denker-Kind lernte, einen Schlag zu kontrollieren, schnellten seine durchschnittlichen Erfolge auf hundert Prozent hinauf und blieben dort oben, bis es zu alt geworden war, einen Schläger zu schwingen.
Ein Meister-Denker konnte dasselbe Resultat mit verbundenen Augen erzielen.
Einen Raumer im Weltall bei Ultra-Lichtgeschwindigkeiten zu treffen, war aber wieder etwas anderes. Der junge Kraybo konnte blind Baseball spielen, war jedoch noch nicht fähig, jene Meister-Denkaufgaben zu lösen, die einen Frachter wie die Naipor schützen würden.
Aber was war los mit ihm?
Er hatte natürlich einen Feuerleitkomputer, der ihm helfen sollte, seine Geschütze zu schwenken und zu zielen. Trotzdem schien er nicht in der Lage zu sein, sich auf die Denkarbeit seines Gehirns verlassen zu können. Er hatte mehr als einmal auf einen Punkt gefeuert, den der Komputer als Standort des Raumers angegeben hatte, statt auf einen Punkt zu feuern, wo der Raumer sich tatsächlich Sekundenbruchteile später befand.
Es gab nur zwei Alternativen: Entweder er tat genau das, was er behauptete, nämlich seine eigenen Gedanken zu ignorieren und sich an den Komputer zu halten – oder er war angeboren unfähig, seine Denkarbeit zu kontrollieren und hoffte, daß der Komputer das für ihn erledigen würde.
Traf das erstere zu, dann war Kraybo ein Narr. Im Fall der Alternative war er ein Lügner und nicht geeigneter, die Geschütze der Naipor zu bedienen, als der Kapitän.
Der Denker haßte es, Kraybo bestrafen zu müssen, wirklich, aber das war die einzige Möglichkeit, einen Jungen zur Vernunft zu bringen.
Schließlich, dachte der Denker, lernte auch ich auf diese Weise. Für Kraybo kann dasselbe gelten. Ein kleiner Nervenschock hat noch nie jemandem geschadet.
Aber dieser letzte Gedanke sollte eher ihn selbst trösten, als seine Vorgangsweise gegenüber Kraybo rechtfertigen. Der Leutnant stand vor der Tür zum Büro des Kapitäns, der Denker knapp hinter ihm.
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Die Tür öffnete sich, um die drei einzulassen – den Leutnant, den Denker und den Ordnungsbeamten –, und sie marschierten geradewegs dem Schreibtisch des Kapitäns zu.
Der Kapitän gab sich nicht die Mühe, aufzuschauen, bis Oberleutnant Blyke salutierte und sagte: „Der Denker, Sir.“
Der Kapitän nickte dem Leutnant leicht zu und sah dann mit kaltem Blick auf den Denker. „Der Frachter ist schwer beschädigt worden. Da hier auf Viornis keine Reparaturdocks sind, werden wir die Ladung löschen und dann – leer – den ganzen Weg zum Planeten D’Graski zwecks Reparatur zurücklegen müssen. Während dieser langen Zeit werden wir verwundbarer denn je Rebellenüberfällen gegenüber sein.“
Seine frostige Stimme schwieg, und er blickte den Denker nur an, mit eisblauen, starren Augen.
Der Denker sagte nichts. Es gab nichts zu sagen. Nichts, was ihm helfen könnte.
Der Denker mochte Grand Captain Reed nicht – mehr noch, er fürchtete ihn. Reed war erst drei Jahre Kapitän der Naipor, nachdem der alte Kapitän in den Ruhestand getreten war.
Er war ein strenger Zuchtmeister und neigte dazu, auch nur geringste Übertretungen der Regeln schwer zu bestrafen. Natürlich war er zu solchen Maßnahmen voll und ganz berechtigt – er war ja schließlich der Kapitän!
Aber der alte Kapitän hatte dem Denker all die Jahre hindurch, seit er den Denker als Denker akzeptiert hatte, keinen Nervenschock verabreichen lassen.
Und Captain Reed …
Die kalte, schneidende Stimme des Kapitäns unterbrach seine Gedankengänge.
„Nun? Was war los? War es ein mechanisch-elektronisches Versagen des Komputers, so sagen Sie es mir; wir werden dann mit dem Techniker sprechen.“
Der Denker wußte, daß der Kapitän ihm mit diesen Worten etwas in den Mund legte, was wie ein Ausweg schien – aber der Denker wußte auch, daß der Captain ihn damit auf die Probe stellte.
Der Denker verneigte sich und salutierte: „Nein, hoher Herr. Es war mein Fehler.“
Grand Captain Reed nickte zufrieden. „Sehr gut. Intensität fünf, zwei Minuten. Abtreten.“
Der Denker verbeugte sich wieder, salutierte, drehte sich um und marschierte aus dem Zimmer.
Der Ordnungsbeamte mußte ihm nicht folgen. Er war mit einer sehr geringen Strafe davongekommen.
Der Denker ging auf den Disziplinarraum zu, den Kopf im richtigen Winkel: bereit ihn zu heben, sollte er einem untergeordneten Mannschaftsmitglied begegnen, bereit ihn zu senken, sollte ein Offizier seinen Weg kreuzen.
Bereits jetzt konnte er den fürchterlichen Schmerz des Nervenschocks in sich spüren – ein Stoß pro zehn Sekunden, und das zwei Minuten lang!
Seine einzige Befriedigung bestand darin, daß er Kraybo zu zehn Minuten derselben Sache verurteilt hatte.
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Der Denker lag im Bett, das Gesicht in den Polstern, die zitternden Finger krampfhaft in der Decke verkrallt, während die Nerven beim bloßen Gedanken an den erlittenen Schmerz zuckten und brannten.
Dreizehn Stöße. Dreizehn schreckliche Stöße. Es war schon überstanden, aber in seinem Kopf knisterte es noch immer, wenn er an jene stechenden Energiehiebe dachte.
Er war fünfunddreißig. Das mußte er sich immer vor Augen halten. Er war jetzt fünfunddreißig und sollte seine Nerven unter besserer Kontrolle haben als mit zwanzig.
So lag er zehn Minuten lang, die Zähne aufeinandergepreßt, während das Zucken nachließ und sich das Nervensystem langsam beruhigte.
Die Vorrichtung fügte keinen körperlichen Schaden zu. Es wäre unklug von einem Offizier gewesen, seine Leute irgendwie körperlich zu verletzen.
Nach einer Weile holte der Denker tief Atem, hielt ihn fünfzehn Sekunden lang an und stieß ihn dann aus.
Wenig später richtete er sich auf, schwang die Beine über den Bettrand, blieb dort noch ein wenig sitzen, stand dann auf und schlüpfte in die beste Uniform.
Der Kapitän hatte ja schließlich kein Ausgehverbot über ihn verhängt, und er war noch nie zuvor auf Viornis gewesen. Außerdem konnten ihm ein paar Drinks nicht schaden.
Es gab bessere Planeten in der Galaxis, stellte er zwei Stunden später fest.
Erstens war es eine kleine, aber dichte Welt mit einer Oberflächenschwerkraft von 1,2 Standardgravitation. Nicht genug, vollkommen hindernd zu wirken, aber ausreichend, einen Menschen sich schlapp fühlen zu lassen.
Zweitens bestand der Hauptexport aus landwirtschaftlichen Produkten.
Es gab deshalb sehr wenige große Städte auf Viornis, und kein Zentrum, das man zu Recht City nennen könnte. Sogar hier, im Weltraumhafen, der geschäftigsten und größten Stadt des Planeten, lag die Bevölkerungszahl unter einer Million.
Es war eine „neue“ Welt, deren Geschichte nicht mehr als zwei Jahrhunderte zurückging. Aufgrund der sorgfältigen Kontrolle der Wachstumsrate durch die Regierung würde sie wahrscheinlich ein weiteres halbes Jahrtausend klein und ländlich bleiben.
Der Denker schlenderte eine der Straßen von Bellinberg hinunter – vermutlich benannt nach dem ersten Präsidenten des Planeten – und hielt Ausschau nach einem annehmbaren Lokal, in dem er als Weltraumfahrer einen Drink einnehmen könnte.
Es war Abend, und als die gelbe Urmaterie hinter dem westlichen Horizont verschwand, hinterließ sie einen klaren, sternenübersäten Himmel, und die Luft war mit einem sanften, weißen Strahlen erfüllt.
Die Straßen der Stadt waren durch helle Glühschalen, die in die Wände der Gebäude eingelassen waren, gut beleuchtet. Aber über den Straßen zeichneten sich die Häuser nur dunkel ab.
Hin und wieder trieb über ihm der Luftwagen eines Regierungsmitglieds mit sanftem Rauschen schnell vorbei; und in der Ferne konnte er die schimmernden Türme des Regierungsviertels der Stadt sehen, die hoch über die sonst allgemein acht- und zehnstöckigen Gebäude von Bellinberg emporragten.
Die Straßen waren ziemlich belebt – meist waren es Einwohner der Klasse vier oder fünf, die ehrerbietig mit niedergeschlagenen Augen zur Seite traten, sobald sie seine Uniform erblickten.
Ab und zu rollte der Kraftwagen eines Dreiers rasch dahin, und den Denker durchzuckte es neidisch. Sein Rang entsprach dem der Klasse drei, aber er hatte noch nie ein Bodenfahrzeug besessen. Was hätte es ihm, dem Weltraumfahrer, auch genützt? Dennoch, es wäre schön, wenigstens einmal ein Bodenauto lenken zu können, dachte er, das wäre etwas Neues.
Jetzt aber suchte er eine Bar, Klasse drei, einfach ein passendes Lokal für einen kleinen, geruhsamen Drink und einen Imbiß. Natürlich war er berechtigt, in eine Bar geringerer Klasse zu gehen, aber er hatte sich nie recht wohlgefühlt, mit Untergeordneten auf diese Weise zusammenzukommen. Und sicherlich würden auch die andern in seiner Gegenwart nervös werden – wegen der Pistole an seiner Hüfte.
Niemandem unter der Klasse drei war erlaubt, einen Strahler zu tragen.
Und nur Einser und Zweier durften Schutzanzüge verwenden, die sie vor den nerventötenden Wirkungen der Waffe bewahrten. Und diese, als Mitglieder der Regierung, waren keiner Gefahr untereinander ausgesetzt.
Schließlich, nach einem langen Marsch, mußte er einsehen, im falschen Teil der Stadt zu sein. Es gab hier keine Bars der Klasse drei.
Vielleicht, dachte er, hätte ich in den Raumfahrerklub gehen sollen. Andererseits wollte er nicht unbedingt irgendeinem der unbedeutenderen Mitglieder seiner eigenen Klasse begegnen, nach diesem Fiasko, in dessen Verlauf die Naipor beschädigt wurde. Seine Stellung als Denker hob ihn sogar über die anderen Dreier hinaus.
Einen Augenblick lang überlegte er, ob er nicht einen Polizisten fragen sollte, aber er verwarf diesen Gedanken wieder. Polizisten waren auch hier, wie überall, eine Sorte für sich. Und außerdem waren sie nicht auf den Straßen, um Auskünfte über Bars zu erteilen, sondern um die Ordnung aufrechtzuerhalten.
Schließlich ging er in die nächstgelegene Bar, Klasse vier, schnalzte mit den Fingern nach dem Kellner, ignorierte das plötzliche Schweigen, das durch sein Erscheinen entstanden war.
Der Kellner stellte eilig das Glas nieder, das er in der Hand hielt und hastete hinüber, nickte immer wieder unterwürfig mit dem Kopf.
„Ja, Sir; ja, Sir. Was kann ich für Sie tun, Sir? Eine Ehre für uns, Sir. Womit darf ich Ihnen dienen?“
Der Mann trug die kennzeichnende Kleidung der Klasse fünf, also stand er unter seinen Gästen; aber die Armbinde besagte, daß sein Meister der Klasse zwei angehörte, was ihm genügend Autorität verlieh, einigermaßen Ordnung im Lokal zu halten.
„Wo ist hier die nächste Klasse-drei-Bar?“ schnauzte ihn der Denker an.
Enttäuschung zeigte sich auf dem Gesicht des Kellners, aber er verlor keineswegs seine Unterwürfigkeit.
„Oh, die ist sehr weit weg von hier, Sir – die nächste wäre vielleicht Mallards, in der Vierzehnten Straße. Eine Meile, mindestens.“
Der Denker runzelte die Stirn. Er war tatsächlich im falschen Stadtteil.
„Aber ich wäre geehrt, Sie bedienen zu dürfen, Sir“, beeilte sich der Kellner wieder zu sagen. „Extra-Stube, das Beste von allein, vollkommen ungestört …“
Der Denker schüttelte rasch den Kopf. „Nein. Sagen Sie mir nur, wie ich zu Mallards komme.“
Der Kellner sah ihn eine Weile an, fuhr sich mit einer Fingerspitze übers Kinn und sagte dann: „Sie haben kein Auto, nehme ich an, Sir? Nein? Nun, dann können Sie entweder die U-Bahn nehmen oder zu Fuß gehen, Sir…“ Er ließ dem Denker Zeit, eine Entscheidung zu treffen.
Der Denker überlegte schnell.
U-Bahnen waren für Vierer und Fünfer da. Dreier hatten Bodenfahrzeuge; Einser und Zweier Luftwagen; Sechser und noch geringere Stufen gingen zu Fuß.
Und Raumfahrer gingen zu Fuß.
Aber Raumfahrer sind nicht gewohnt, zu Fuß zu gehen, besonders auf einem Planeten, wo sie zwanzig Prozent mehr wiegen als sonst!
Der Denker entschloß sich, die U-Bahn zu nehmen. In einer Klasse-drei-Bar würde er vielleicht irgend jemanden treffen, der ihn später zum Raumhafen fahren würde.
Aber fünf Minuten später ging er doch zu Fuß in Richtung Mallards.
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Es war dumm, vielleicht, aber hatte der Denker sich einmal etwas in den Kopf gesetzt, genügte ein ausgedehnter Marsch noch lange nicht, ihn von seinem Vorhaben abzubringen.
Er sah, daß er nicht der einzige Raumfahrer in der Stadt war. Eine der Klasse-fünf-Tavernen, an denen er vorbeiging, war erfüllt von lautem Gejohle, und er konnte eine Schar Menschen um drei Mannschaftsmitglieder stehen sehen, die eine absolut nicht stubenreine Ballade vortrugen.
Der Denker lächelte ein wenig in sich hinein. Sollen sie ihren Spaß haben, solange sie auf dem Planeten sind; ihr Leben an Bord des Raumers war durchaus nicht immer angenehm.
Natürlich verschaffte man ihnen auch dort Unterhaltung, soweit man das für gut befand, aber eine kleine Zecherei gab ihnen wieder mehr Lebensfreude. Und ein guter Nervenschock würde sie schnell genug ausnüchtern, sollten sie den Fehler begehen, betrunken zurückzukommen.
Ein Nervenschock machte einem Fünfer auch nicht allzuviel aus; diese Männer waren groß und stark und von der Arbeit abgehärtete Kolosse, deren Gehirne einfach nicht so sensibel waren, um von dieser Art der Behandlung sonderlich getroffen zu werden.
Ein Regierungsmitglied dagegen würde in solch einem Falle mindestens tagelang krank im Bett liegen. Sie waren zu verweichlicht, um auch nur die geringste Intensität zu vertragen. Keiner der Klasse eins, soviel der Denker wußte, hatte je diese Behandlung durchmachen müssen, und ein Zweier bekam sie nur sehr selten. Sie waren das nicht gewohnt, sie hatten nicht die nötige Widerstandskraft.
Seine Gedanken wurden plötzlich vom bekannten Warnsignal unterbrochen, das wie eine Glocke in seinem Kopf läutete.
Als er sich blitzschnell umsah, erkannte er an der Umgebung, daß er in die offensichtlich noch geringere Nachbarschaft geraten war. Um ihn herum erhoben sich die kahlen, ärmlichen Häusergruppen der Klasse-sechs-Familien. Die Straßen waren noch matter beleuchtet und beinahe menschenleer.
Angehörige der Klasse sechs hatten um diese Zeit bereits Ausgehverbot.
Der einzige Fußgänger in Sicht war einen Häuserblock weit entfernt und bewegte sich in entgegengesetzter Richtung, aus dem Armenviertel hinaus.
Um all das wahrzunehmen, benötigte er nur einen Sekundenbruchteil. Und er wußte auch, daß es nicht allein die Umgebung war, die das Warnsignal ausgelöst hatte. Irgend etwas war hinter ihm – bewegte sich.
Was hatte ihn gewarnt?
Beinahe nichts: ein ganz leiser Schritt, das kaum hörbare Rascheln von Kleidern, das Raunen von irgend etwas, das durch die Luft sauste.
Beinahe nichts – aber genug. Für einen Mann, der blind Baseball spielte, war es eine Menge.
Er wußte, daß irgend jemand keine zehn Schritte hinter ihm irgend etwas Schweres geworfen hatte, und er kannte die Flugbahn auf ein tausendstel Millimeter genau. Und er wußte, wie er den Kopf legen mußte, um dem Geschoß auszuweichen. Also bewegte er den Kopf und schnellte gleichzeitig mit dem Körper aus der Gefahrenzone.
Vom ersten Warnsignal bis zum Beginn der Ausweichbewegung war weniger als eine halbe Sekunde vergangen.
Er wollte sich eben umdrehen, als der schwere Gegenstand an ihm vorbeisauste. Aber ein weiteres Signal schrillte. Er zuckte ein wenig – zu spät.
Irgend etwas bohrte sich durch seinen Körper.
Der Denker versank in Finsternis, wie ein Komputer, den man plötzlich seiner Energie beraubt hatte.
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Natürlich, kam der Gedanke, eine sehr gute Art, ein Feuer zu löschen, ist, kaltes Wasser darüber zu schütten – eine sehr gute Idee.
Das hatte zumindest das Feuer abgedämpft.
Feuer?
Welches Feuer? Das Feuer in seinem Körper, die sengende Hitze, die vom kalten Wasser bezwungen worden war.
Langsam kehrte das Bewußtsein zurück.
Er begann seinen Körper zu fühlen. Überall spürte er dumpfen Schmerz. Dazu kamen Nässe und Kälte.
Anfangs machte er sich weder Gedanken, wie er eigentlich hierhergekommen war, noch wunderte er sich über seine Umgebung. Lediglich instinktiver Drang schien ihn zu beherrschen, dem Ort zu entfliehen, an dem er sich befand.
Und gleichzeitig wurde er sich auch bewußt, daß er dazu auf gar keinen Fall in der Lage war. Er versuchte, sich zu bewegen, die Lage zu verändern, aber die Muskeln schienen so schlaff zu sein, daß ein kleiner Versuch schon äußerste Anstrengung erforderte.
Nach vielen Bemühungen hatte er endlich die Arme unter der Brust, und erst jetzt erkannte er, daß er mit dem Gesicht nach unten gelegen hatte, die rechte Wange auf kaltem, nassem, schlüpfrigem Stein. Er hob sich ein wenig hoch, aber das war schon zuviel, und er brach wieder zusammen.
So lag er nun eine Weile und zerbrach sich den Kopf über seine rätselhafte und unbequeme Lage. Er schien auf einer abfallenden Fläche zu liegen, mit dem Kopf höher als mit den Füßen. Der untere Teil des Körpers lag in kaltem, langsam fließendem Wasser. Und da war noch etwas …
Der Geruch.
Es war ein unglaublicher Gestank.
Er drehte den Kopf und riß krampfhaft die Augen auf. Von irgendwo oben rechts drang dämmriges, schwaches Licht herein, aber es genügte, die gewölbte Decke etwa einen Meter über ihm erkennen zu lassen. Er lag in irgendeinem Rohr, das …
Und dann kam die Erleuchtung.
Er befand sich in einem Abwasserkanal.
Dieser Schock erhellte seinen Verstand ein wenig und gab den Muskeln zusätzliche Kräfte.
Er zwang sich hoch und kroch auf allen vieren dem dämmrigen Licht entgegen. Die Strecke war nicht länger als zwei oder drei Meter, aber es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er sein Ziel erreicht hatte.
Über ihm befand sich ein Gitter.
Erschöpft und mit schmerzendem Körper lag er da; versuchte, die Gedanken in Gang zu bringen, zu entscheiden, was als nächstes zu tun wäre.
Er mußte das Gitter hochheben, natürlich. Und er mußte es schaffen. Hatte er die nötige Kraft dazu?
Es gab nur diese eine Möglichkeit, von hier herauszukommen. Wieder mühte er sich auf Hände und Knie. Diesmal schien es schon leichter zu gehen. Dann, sich gegen die gekrümmte Wand des Kanalrohrs abstützend, kam er auf die Beine. Die Knie waren noch zittrig, aber sie würden standhalten. Sie mußten einfach standhalten.
Das Ende des Kanalrohrs war nicht so weit weg, wie er angenommen hatte. Er durfte sich nicht ganz aufrichten, wollte er nicht mit dem Kopf am Gitter anstoßen. In gebeugter Stellung verharrte er kurz, um Atem zu holen, dann ergriff er das Gitter.
Mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, stieß er nach oben. Das Gitter klappte auf und fiel polternd zurück aufs Pflaster.
Blieb nur noch das: Problem, aus dem Loch hinauszuklettern. Der Denker erinnerte sich später nicht mehr, wie er das löste. Irgendwie gelang es ihm jedenfalls, denn wenig später lag er draußen auf der Straße, atemlos und erschöpft.
Er wußte, daß er einen Grund hatte, warum er hier nicht ewig liegenbleiben konnte; irgendeinen Grund, warum er sich verstecken mußte, an einem Ort, wo niemand ihn finden würde.
Erst jetzt bemerkte er auch, daß er vollkommen nackt war. Man hatte ihm alles genommen, auch das Chronometer vom Handgelenk.
Mühsam hob er sich wieder auf die müden Beine. Er schwankte hin und her, aber es gelang ihm, auf den Beinen zu bleiben. Er mußte Unterschlupf finden, Hilfe finden!
Und dann verlor er wieder das Bewußtsein.
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Als er aufwachte, fühlte er sich sehr matt und trotzdem seltsam erfrischt, als hätte er lange geschlafen. Er öffnete die Augen und starrte in das fremde Zimmer, ohne zu denken – ohne überhaupt denken zu wollen.
Er wußte nur, daß er sich warm und behaglich und sicher fühlte, und das war so wunderbar nach dem Alptraum von Kälte und Entsetzen, daß er sich lediglich an diesem Zustand ergötzen wollte, ohne ihn zu analysieren.
Aber die Erinnerung an den Alptraum kam wieder, und er wußte, daß es kein Alptraum gewesen war, sondern Wirklichkeit.
Das Geschehene flutete noch einmal über ihn hinweg.
Irgend jemand hatte mit einem Strahler auf ihn geschossen.
Er erinnerte sich, in letzter Sekunde zur Seite gezuckt zu sein, noch ehe die Waffe abgefeuert wurde. Ganz sicher war es das gewesen, was ihm das Leben gerettet hatte. Hätte der Strahl ihn am Kopf oder am Rückgrat getroffen, er wäre jetzt tot.
Und dann? .
Er glaubte, sich ziemlich gut ausmalen zu können, was vorgefallen war.
Nachdem er vom Angreifer niedergeschossen worden war, hatte ihn dieser wahrscheinlich irgendwohin geschleift, ihm die Kleider und auch sonst alles abgenommen und dann den Körper in das Kanalrohr geworfen. Der Verbrecher hatte zweifellos gedacht, der Denker wäre tot. Hätte man den Körper dann Tage oder Wochen später gefunden, wäre er nicht zu identifizieren gewesen und vermutlich als weiterer ungelöster Mord abgetan worden. Solche Fälle gab es in Slums ziemlich häufig.
Dieser Gedanke brachte ihn wieder zum Zimmer zurück.
Er setzte sich im Bett auf und sah sich um. Typische Klasse-sechs-Wohnung. Unfreundlich, grau, gegossene Kunststoffwände – sehr ärmlich. Desgleichen Boden und Decke. Eine einzige Glühschale. Grobes, graues Bettzeug.
Irgend jemand hatte ihn anscheinend gefunden, nach jener gelungenen Flucht aus dem entsetzlichen Kanal, und hatte ihn hierhergebracht. Wer?
Wer?
Das wohlige Gefühl, das er beim Erwachen verspürte, hatte ihn schon lange verlassen. Was ihn jetzt ergriff, war eine seltsame Mischung von Ekel und Furcht. Bislang war er keinem der Klasse sechs begegnet. Sogar der niedrigste Arbeiter auf der Naipor entstammte der Klasse fünf.
Unsicher kletterte der Denker aus dem Bett. Er trug einen sackähnlichen, grauen Kittel, der ihm fast bis zu den Knien reichte, sonst nichts. Mit bloßen Füßen schlich er leise zur Tür. Er konnte nichts hören, also drückte er die Klinke achtsam nieder und öffnete die Tür einen Spalt. Und augenblicklich hörte er leise Stimmen.
Die erste war die eines Mannes.
„… Hunde auflesen, he?“ Die Stimme klang ärgerlich. „Scherereien wird es geben, sonst nichts. Schau auf sein Gesicht. Das ist kein Sechser, nein, auch nicht Fünfer. Regierung, das ist er. Scherereien.“
Dann die Stimme der Frau.
„Regierung, he?“ Ein scharfes Lachen. „Nackt, dreckig, naß, krank“ vor der Tür. Seit wann will einer von der Regierung Hilfe von einer Sechserin wie mir? Und seit wann reden die von der Regierung wie Sechser, wenn sie im Schädel nicht beisammen sind? Nein, nicht Regierung, nein.“
Das verstand der Denker nicht. Wenn die Frau über ihn sprach – und das mußte sie –, dann konnte er sich nicht vorstellen, im Delirium das ungebildete Patois der Klasse-sechs-Leute gesprochen zu haben.
Die Frau fuhr fort: „Nein, Lebby; du schau auf deine Sachen, ich auf meine. Hier, nimm das und hol’ was zu essen. Nun, geh schon, geh! Komm zurück, wenn es finster ist.“
Der Mann murrte irgend etwas, was der Denker nicht verstand, aber ein gewisser resignierender Ton schwang in der Stimme mit. Dann öffnete und schloß sich eine Tür, und für eine Weile war alles still.
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Dann hörte er, wie sich die Schritte der Frau der geöffneten Tür näherten. Und ihre Stimme sagte: „Glück gehabt, daß Lebby mit dem Rücken zur Tür saß, sonst hätte er sofort gesehen, daß Sie wach sind.“
Der Denker trat zur Seite, als sie hereinkam.
Sie war eine trostlose Erscheinung. Sie trug das Haar ganz kurz geschnitten, und alles an ihr schien zu hängen, als versuchte der Körper, sich nach der Formlosigkeit des Kleides zu richten, statt umgekehrt. Als sie ihrem Gesicht ein Lächeln aufzwang, schien es nicht hinzupassen, als wäre ihr. Mund eine solche Muskelbewegung nicht gewohnt.
„Wie geht’s?“ fragte sie.
„Ich – äh …“ Der Denker wußte nicht, was er sagen sollte. Er befand sich hier in einer vollkommen fremden Umwelt, in einer absolut unverständlichen Situation. „Gut“, sagte er dann.
Sie nickte. „Haben viel geschlafen. Wie ein Toter, außer, wenn Sie geredet haben.“
Also hatte er tatsächlich im Delirium gesprochen. „Wie – wie lange war ich weg?“
„Drei Tage“, antwortete sie monoton. „Fast vier.“ Sie machte eine Pause. „Ihr Schiff ist fort.“
„Fort?“ sagte der Denker ungläubig. „Die Naipor? Sie ist abgeflogen?“
Ihn dünkte, als wäre ihm die Welt unter den Füßen weggezogen worden.
Sicherlich entsprach es der Wahrheit. Zum Löschen einer Ladung brauchte man nicht mehr als vierundzwanzig Stunden. Und da es nicht möglich gewesen war, den Raumer wieder zu beladen, waren sie natürlich nicht länger geblieben. Er hatte die bewilligte Ausgangszeit um vieles überzogen.
In seinem Verstand bildete sich ein Vakuum, das mit nichts anderem ausgefüllt werden konnte. Der Raumer war sein Leben – Heimat, Arbeit, Sicherheit.
„Wieso wissen Sie das vom Raumer?“ fragte er mit verwirrter Stimme.
„Ein Anschlag“, sagte sie.
Sie durchsuchte eine der großen Taschen im grauen Kleid, und ihre Hand erschien mit einem zerknitterten Blatt glänzenden Papiers. Sie reichte es ihm schweigend. Es war die Benachrichtigung über einen Vertragsbruch.
 

GESUCHT
wegen
VERTRAGSBRUCHES
Jaim Jakom Diego
Alter …… 35 Jahre
Größe …… 185 cm
Gewicht….190 Pfund
Haar …… schwarz.
Augen……blau
Hautfarbe …. hell

Jaim Jakom Diego, Klasse drei, Denker, hat es unterlassen, am 37. 3. 119 auf seinen Frachter Naipor zurückzukehren und brach somit seinen Vertrag mit der Interstellar Trade Corporation.
Die Bevölkerung wird hiermit benachrichtigt, daß besagter Jaim Jakom Diego auf keinem Planeten berechtigt ist zu wohnen, sich einzukleiden oder sich zu versorgen. Er hat auch kein Recht auf ein Beförderungsmittel.

ÜBLICHE BELOHNUNG PLUS PRÄMIE FÜR INFORMATIONEN, DIE ZUR ERGREIFUNG DIESES MANNES FÜHREN.

 
Der Denker sah sich das Foto auf dieser Benachrichtigung an. Es war ein altes, vor fast fünfzehn Jahren aufgenommen. Es sah ihm kaum ähnlich.
Aber das machte nichts aus; würde man ihn auch nie fassen, er hätte dennoch kein Zuhause. Ein Entlaufener hatte so gut wie keine Chancen, lange durchzukommen. Was würde er essen? Wo würde er wohnen?
Er blickte vom Blatt auf in das Gesicht der Frau. Sie starrte ihn ausdruckslos an. Er wußte jetzt, warum sie mit ihm wie mit einem Ebenbürtigen gesprochen hatte, obwohl ihr bekannt war, daß er der Klasse drei angehörte.
„Warum haben Sie nicht versucht, die Belohnung zu kassieren?“ fragte er.
Er fühlte sich plötzlich schwach und setzte sich wieder auf die Bettkante nieder.
„Weil ich Sie brauche,“ Dann lösten sich ihre Augen ein wenig. „Wie blaß Sie sind, so blaß. Werde was Festes kochen. Nichts als Suppe bis jetzt, die ganzen drei Tage Suppe. Bleiben Sie sitzen, bin bald zurück.“
Er nickte. Er fühlte sich wirklich ein wenig elend.
Sie ging in den angrenzenden Raum, ließ die Tür offen, und er konnte Klappern aus der kleinen Küche hören. Die Frau begann zu sprechen, hob die Stimme, damit er sie hören konnte.
„Mögen Sie Eier?“ fragte sie.
„Einige Sorten ja“, antwortete der Denker. „Aber das ist gleichgültig. Ich bin hungrig.“ Erst jetzt wurde ihm bewußt, wie hungrig er war.
„Einige Sorten?“ fragte die Frau erstaunt. „Gibt es denn mehr als nur eine Sorte von Eiern?“
In der Küche war jedes Geräusch verstummt, während sie gespannt auf Antwort wartete.
„Ja“, sagte der Denker. „Auf andern Planeten. Welche Eier sind das?“ 
„Einfach – einfach Eier.“
„Ich meinte, von welchem Tier stammen sie?“
„Hühner. Was legt sonst noch Eier?“
„Andere Vögel.“
Er wünschte sich, mehr über die Fauna auf Viornis zu wissen. Hühner waren nahezu universal; sie konnten von beinahe allem leben. Aber auch anderes Geflügel gedieh gut. Er zuckte die Achseln, ging ihn eigentlich nichts an, war Angelegenheit der Ökologen.
„Vögel?“ fragte die Frau wieder. Dieses Wort war ihr nicht geläufig.
„Andere Arten von Hühner“, sagte er müde. „Einige sind. größer, einige kleiner, einige sind verschiedenfarbig.“ Er hoffte, sie mit dieser Antwort zufriedengestellt zu haben.
Offensichtlich hatte er recht. Sie sagte: „Oh“, und arbeitete weiter.
Nach einer Minute oder zwei wurde dieses Schweigen drückend.
Der Denker hätte vorhin die Frau am liebsten angeschrien, ihn alleinzulassen und ihn nicht mit ihren dummen Fragen zu belästigen, die er ohnedies nicht beantworten könnte, weil sie von Geburt an zu dumm sei, diese Antworten zu verstehen. Er wunderte sich, warum er sie nicht angebrüllt hatte; als einer von der Klasse drei war er keineswegs verpflichtet, auf Fragen eines Sechsers zu antworten.
Aber er hatte geantwortet.
Und nachdem sie aufgehört hatte zu schwatzen, wußte er auch, warum: Er wollte sprechen und angesprochen werden. Irgend etwas, um diese Leere in seinem Innern auszufüllen; irgend etwas, um die Welt zu ersetzen, die so plötzlich versunken war.
Was täte er jetzt gerade, wäre das alles nicht passiert? Automatisch warf er einen Blick auf sein Handgelenk, aber das Chronometer war fort.
Er wäre, wie immer, genau um sechs Uhr Raumer-Zeit aufgewacht. Er hätte sich angezogen, und um sechs Uhr dreißig hätte er bei Tisch gesessen, hätte das Frühstück mit den andern seiner Klasse schweigend eingenommen. Um sechs Uhr vierzig wären sie fertig gewesen und hätten bis sechs Uhr fünfundvierzig Konversation betreiben können. Dann die Überprüfung des Feuerleit-Systems von sechs Uhr fünfzig bis sieben Uhr fünfzig. Dann …
Er zwang sich, nicht an die angenehme, regelmäßige, ordentliche Routine zu denken, nach der er ein Vierteljahrhundert seines Lebens und mehr gelebt hatte.
Es war direkt eine Erleichterung, als die Frau wieder zu sprechen begann.
„Was ist ein Denker?“
Er erklärte ihr diesen Begriff so gut er konnte; versuchte, das in einer Sprache zu tun, die eine Frau ihres begrenzten Vokabulars und ihrer beschränkten Intelligenz verstehen würde. Er war nicht sicher, ob ihm das gelang, aber es tat gut, darüber zu sprechen.
Er konnte beinahe spüren, wie er in die Routine verfiel, die er in den Kursen für Denker anwandte. Es waren dies junge Leute, die man ihm zur Instruktion anvertraut und unter seinen Schutz gestellt hatte.
„Präzises Vorhersagen dieser Art kann nicht jedem Menschen beigebracht werden. Hat ein Mann nicht die angeborene Fähigkeit, ein Denker zu werden, ist er genauso unfähig, dieses Denken durch Studium zu erwerben, wie ein Blinder unfähig ist, sehen zu lernen.“
In diesem Augenblick überlegte er äußerst erstaunt, wie es der Klasse-sechs-Frau wohl gelungen war, den Anschlag über seinen Vertragsbruch zu lesen. Er würde sich später erkundigen:
„Andererseits, genauso wie der Besitz tadellos funktionierender Augen nicht automatisch die Fähigkeit zu lesen mitbringt, ermöglichen auch Denker-Erbanlagen allein keineswegs genaue, nützliche Vorhersagen. Um aus dieser Gabe Fähigkeit zu machen, benötigt ein Denker Jahre harter Arbeit und Praxis.
Sie müssen lernen, sich zu konzentrieren, Ihre ganze Aufmerksamkeit bis ins kleinste auf die jeweilige Aufgabe einzustellen, Ihre …“
Plötzlich hielt er inne.
Die Frau stand zwischen der Tür, hielt einen Teller in der einen Hand und einen dampfenden Becher in der andern. Ihre Augen waren aufgerissen vor Verwirrung und Erstaunen. „Sie – Sie meinen mich?“
„Nein – nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich – ich dachte an jemand anderen.“
Sie kam herein, stellte das Essen vor ihn hin. „Sie haben Tränen in den Augen. Sind Sie verletzt?“
Am liebsten hätte er ja gesagt. Am liebsten hätte er ihr gesagt, wie sehr verletzt er war und warum. Aber die Worte wollten oder konnten ihm nicht über die Lippen kommen. „Nein“, sagte er. „Meine Augen sind nur ein wenig verschleiert, das ist alles. Vom Schlaf.“
Sie nickte, akzeptierte seine Erklärung. „Da, essen Sie.“
Er aß, ohne zu beachten, wonach das Essen schmeckte.
Er sprach nicht, und auch sie nicht, wofür er sehr dankbar war. Konversation während einer Mahlzeit wäre für ihn sinnlos und qualvoll gewesen.
Wirklich merkwürdig, aber auf eine Weise hatte die Klasse sechs mehr Freiheiten als er. Sie konnte wahrscheinlich während einer Mahlzeit sprechen, wenn sie wollte.
Und er war auch froh, daß sie nicht versuchte, gleichzeitig mit ihm zu essen. Daß sein Essen von einer Frau der Klasse sechs gekocht und serviert wurde, störte ihn nicht, ebensowenig ihre Anwesenheit. Hätte sie sich jedoch zu ihm gesetzt und mit ihm gegessen …
Aber sie hatte es nicht getan, also ließ er diesen Gedanken fallen.
Nach der Mahlzeit fühlte er sich sehr viel wohler.
Sie trug das Geschirr hinaus und kam sofort wieder zurück.
„Und was werden Sie jetzt tun, haben Sie darüber nachgedacht?“ fragte sie.
Er schüttelte den Kopf.
Er hatte nicht nachgedacht. Er hatte gar nicht nachdenken wollen. Ihm war, als flüstere irgend etwas irgendwo im Unterbewußtsein, daß dies alles nur ein böser Traum sei und daß er jeden Augenblick in seiner Kabine an Bord der Naipor aufwachen würde.
Seine Vernunft sagte ihm zwar das Gegenteil, aber die Gefühle, verbunden mit sehnsüchtigen Gedanken, waren stärker.
Trotz allem wußte er, daß er nicht hierbleiben konnte. Der Gedanke, den Rest seines Lebens in einer Klassesechs-Behausung verbringen zu müssen, war ihm äußerst widerlich. Aber wohin sollte er gehen? Wiewohl man ihn noch nicht verurteilt hatte, war er doch deklassiert worden.
„Ich denke, ich werde mich einfach der ITC stellen“, sagte er. „Ich werde ihnen erzählen, daß man mich überfallen hat – vielleicht glauben sie mir.“
„Vielleicht? Nur vielleicht?“
Er zuckte kurz die Achseln.
„Ich weiß nicht. War noch nie in einer solchen Klemme. Ich weiß es einfach nicht.“
„Was werden die mit Ihnen machen, wenn Sie sich stellen?“
„Auch das weiß ich nicht.“
Ihre Augen richteten sich plötzlich in die Ferne. „Ich, ich habe eine Idee. Vielleicht gibt es doch für uns beide irgendein Plätzchen.“
Er blickte sie überrascht an. „Was sagen Sie da?“
Ihre Augen kehrten aus der Ferne zurück und richteten sich voll auf ihn. „Die Rebellen“, sagte sie mit eintöniger Stimme, „wir könnten zu den Rebellen gehen.“
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Der Denker hatte zwanzig Jahre lang gegen die Rebellen gekämpft und haßte diese, soweit er sich zurückerinnern konnte. Der Gedanke, jemals einer von diesen zu werden, war ihm einfach nie gekommen.
Schon die Idee, zu einer der Rebellen-Welten zu fliegen, war ihm so fremd, daß der Vorschlag ihn zunächst schockierte.
Aber trotzdem, der Vorschlag der Sechser-Frau war es wert, ein wenig überdacht zu werden, bevor er ihn endgültig akzeptierte oder ablehnte.
Die Rebellen. Was wußte er eigentlich von ihnen?
Sie selbst nannten sich natürlich nicht Rebellen; das war ein entwürdigender Name, den die Aristarchie geprägt hatte. Aber der Denker konnte sich im Augenblick nicht erinnern, welchen Namen sie sich selbst gegeben hatten.
Ihre Regierungsform war eine nahezu gesetzlose Art von Ochlokratie, das wußte er – irgendeine Pöbelherrschaft. Sie war die Folge einer antiken Politik, die vor Jahrhunderten ausgeübt worden war, um Planeten der Galaxis zu bevölkern.
Es gibt einige Leute, die einfach in keine Gemeinschaft passen, nicht passen wollen oder können – außer vielleicht in eine sehr lockere.
Je nach der Gesellschaft, in der sie leben, und dem Ausmaß ihrer antisozialen Aktivitäten, wurden sie im Verlauf der Jahrhunderte alles Mögliche genannt – von „Kriminellen“ bis zu „Pionieren“. Das hing davon ab, ob sie die unwillkommene Kontrolle der Gesellschaft mit Gewalt bekämpften oder ob sie vor ihr flüchteten.
Die Geschichtskenntnisse des Denkers waren nahezu null. Aber er hatte gehört, daß die Auswanderungen von der Erde – ein Planet, an den er nie näher als bis auf tausend Parsek herangekommen war – zu den Sternen dermaßen vor sich gingen, daß man Freiwillige und Kriminelle zusammenfaßte und sie zu den neu entdeckten erdähnlichen Planeten verschiffte.
Nachdem eine Generation vergangen war, kamen andere hinzu – die Zivilisierenden – und führten Gesetze auf den Planeten ein, zwangen ihnen die Aristarchie auf.
(Oder war die Aristarchie gar nicht so alt? Der Denker hatte das unbestimmte Gefühl, daß die damalige Regierung von einer anderen Art war, aber nicht um sein Leben konnte er sich erinnern, wie sie geheißen hatte. Vielleicht war es der Prototyp der Aristarchie gewesen, denn es stand fest, daß das gegenwärtige Gesellschaftssystem seit vier oder fünf Jahrhunderten – vielleicht auch länger – existierte.
Der Denker mußte einsehen, daß sein Wissen über die Geschichte der Antike äußerst konfus war. Aber das lag ja schließlich nicht in seinem Fachgebiet. Er erinnerte sich, daß er als Junge einen Lehrer über die Erdzeitalter hatte sprechen hören, und der Lehrer hatte betont, daß die Höhlenmenschen nicht zur selben Zeit gelebt hätten wie die Dinosaurier.
Diese Begriffe hatte er damals nicht verstanden – er hatte nur freiwillig einer Regierungs-Klasse zugehört – aber ihm war klargeworden, daß man die Zeitalter leicht durcheinanderbringen konnte.)
Jedenfalls hatte sich dieser Vorgang glatt abgewickelt. Ebenso wie der gegenwärtige Vorgang mit Klasse-sieben und deklassierten Einwohnern.
Aber früher hatte es nicht die Organisation gegeben wie in der heutigen Aristarchie. Einige Planeten waren damals verlorengegangen.
(Der Denker erinnerte sich unklar, daß es Kriege zu jener Zeit gegeben hatte und daß die Kriege zu diesen Verlusten beigetragen hatten.)
Einige Planeten hatten eine eigene Regierung gebildet und mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln gekämpft, als sich die Aristarchie einschaltete und sie in ihr System zwingen wollte.
Die meisten dieser widerspenstigen Planeten konnten allmählich unterdrückt werden, aber es gab noch immer viele „versteckte Planeten“, die eigene Regierungen innerhalb einer losen Konföderation hatten.
Das waren die Rebellen.
Wegen der großen, zahlenmäßigen Übermacht der Aristarchie und weil sie offen operierte, statt in der Dunkelheit des Alls zu lauern, wußten die Rebellen, wo Aristarchie-Planeten lagen; wohingegen die Aristarchie nicht in der Lage war, jeden Planeten in den Myriaden von Sternensystemen, welche die Galaxis bildeten, ausfindig zu machen.
So waren die Rebellen Piraten geworden, die die Frachter der Aristarchie überfielen.
Warum? Das wußte niemand. Oder zumindest, korrigierte sich der Denker, er wußte es nicht.
Der Aristarchie gehörten beinahe alle Planeten der Galaxis, die von Menschen bewohnt werden konnten. Das hatte man dem Denker einmal erzählt. Ein Geheimnis blieb ihm nur, warum es solche Planeten nur innerhalb eines Umkreises von fünftausend Lichtjahren vom Galaktischen Zentrum aus geben sollte. Aber er war ja kein Astrophysiker.
Die Sechser-Frau sagte, sie habe gehört, daß die Aristarchie Tatsachen verschweige, daß es solche Planeten bis zur Peripherie gäbe, alle von den Rebellen beherrscht, daß die legendäre Erde einer dieser Planeten sei, daß …
Tausenderlei Dinge. Alle falsch, wie der Denker wußte. Aber sie war fest davon überzeugt, daß jeder, dem es gelang, auf einen Rebellen-Planeten zu gelangen, dort willkommen war. Bei den Rebellen gäbe es keine Klassenunterschiede, sagte sie. (Damit beschäftigte sich der Denker keine Sekunde lang. Eine klassenlose Gesellschaft war einfach lächerlich!)
Der Denker hatte die Frau gefragt, warum – wenn ihre Behauptungen stimmten – die Rebellen nicht schon lange die Aristarchie erobert hätten. Schließlich, wenn sie die Peripherie der Galaxis beherrschten, hatten sie doch die Aristarchie umzingelt, nicht wahr?
Darauf hatte sie keine Antwort gewußt.
Und auch nicht sofort, aber später, erkannte der Denker, daß er eine Antwort hatte. Daß eigentlich er ein kleiner, aber bedeutender Teil dieser Antwort war.
Die Rebellen hatten keine Denker.
Das war eine Tatsache, die er aus eigener Erfahrung wußte. Er war in Weltraumschlachten mit Rebellenflotten verwickelt gewesen, und er hatte die Naipor unversehrt durch diese Kämpfe gebracht, gleichzeitig zahllosen Schiffen der Rebellen Verheerung und Zerstörung bringend.
Sie hatten keine Denker. Oder keine trainierten Denker, korrigierte er sich. Die Gabe mag ja vorhanden sein, aber sicherlich nicht die Fähigkeit.
Dafür hatten die Rebellen eine andere Art trainierter Talente. Sie schienen fähig zu sein, ein einziges Arist-archie-Schiff zu orten und zu finden, während es umgekehrt unmöglich war, selbst eine ganze Flotte der Rebellen aufzuspüren, bevor sie auf Schußnähe herangekommen war.
Aber das ging ihn ja eigentlich auch nichts an.
Keine dieser Betrachtungen war auf lange Sicht gesehen wichtig. Keine war mehr als nur von geringfügiger Bedeutung. Das, was den Denker beschäftigte, was ihn antrieb, war die Behauptung der Frau, sie habe einen Plan, wie man auf Rebellen-Planeten gelangen könnte.
Im Grunde genommen war es ganz einfach: sie mußten sich nur gefangennehmen lassen.
„Diese Raumer haben keine Leute drinnen, wissen Sie“, sagte sie, als verstünde sie, wovon sie sprach. „Sie wollen nur unsere Schiffe, und nicht töten. Also schicken sie einen Haufen kleiner Schiffe, nur um … mh … um unsere Schiffe zu beschädigen. Macht nichts, wenn die kleinen Schiffe kaputtgehen, da ist niemand drinnen, wissen Sie. Sie versuchen, unsere Schiffe zu kapern, mit Leuten und – und Ladung. Das ist alles.“
„Ja, ja“, hatte der Denker ungeduldig erwidert. „Aber was hat das mit uns zu tun?“
Sie gestikulierte, als mache sie der überlegene Tonfall ein wenig nervös. Schließlich war sie nicht gewohnt, mit einem von der Klasse drei wie mit ihresgleichen zu sprechen, obwohl sie wußte, daß in diesem Fall der Dreier hilflos war.
„Das sage ich schon noch! Das will ich doch sagen!“ Sie hielt inne, um ihre Gedanken wieder zu sammeln. „Aber vorher muß ich fragen: wenn wir auf ein Raumschiff kommen, können Sie die Leute davon abhalten, die Rebellen-Schiffe abzuschießen?“
Der Denker sah, worauf sie hinaus wollte.
„Sie meinen“, sagte er, „Sie wollen wissen, ob es mir möglich ist, das Feuerleitsystem soweit unbrauchbar zu machen, daß der Raumer von den Rebellen-Schiffen erbeutet werden kann?“
Sie nickte rasch. „Ja – ich denke, ja. Können Sie?“
„J-j-jah“, sagte der Denker vorsichtig. „Ich könnte. Aber ich kann doch nicht einfach hineinspazieren und es tun. Ich will damit sagen, daß es beinahe unmöglich ist, überhaupt in den Raumer zu gelangen. Und ohne Position könnte ich ebenfalls nichts unternehmen.“
Aber sie sah durchaus nicht enttäuscht aus. Sie lächelte sogar ein wenig.
„Ich bringe uns auf den Raumer“, sagte sie. „Und Sie werden Ihre Position haben. Wir schaffen es.“
Als sie ihren Plan erläuterte, war er ob ihrer Kühnheit verwirrt – zuerst. Und dann begann er zu verstehen, wie dieser Plan tatsächlich zur Wirklichkeit werden könnte.
Denn erst jetzt gab ihm die Frau bekannt, wonach er sie früher schon hatte fragen wollen – um ihren Namen und ihren Beruf. Sie hieß Deyla und war Aufräumefrau im Regierungsterritorium.
Und als sie ihren Plan umriß, wie man die Rebellen erreichen könnte, begann die Verzweiflung vom Denker abzufallen, um von neuer Hoffnung abgelöst zu werden.
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Der Denker schlenderte langsam die Straße entlang, dem großen, glitzernden Gebäude zu, das im Zentrum des Regierungsterritoriums stand.
Er setzte die Füße vorsichtig, die Augen auf die weiche Oberfläche der Straße geheftet. Er trug das grobe Grau eines Klasse-sechs-Arbeiters und benahm sich auch dementsprechend. Wenn er Leuten der Klasse vier oder fünf begegnete, trat er unterwürfig zur Seite.
Er trug eine goldfarbene Armbinde, zum Zeichen, daß er für einen Meister der Klasse eins arbeitete. Und in seiner Tasche steckte eine sorgfältig gefälschte Karte, die dasselbe besagte. Keiner beachtete ihn. Er war nur einer der vielen Sechser, die zur Arbeit gingen.
Auf der Vorderfront des Gebäudes stand in riesigen Leuchtbuchstaben:
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Aber der Haupteingang war nichts für einen Sechser. Der Denker ging daran vorbei, trat brav zur Seite, um Bewohner höherer Klassen ungehindert passieren zu lassen. So gelangte er durch eine schmale Allee zum Hintereingang des Gebäudes.
Davor stand eine Klasse-fünf-Wache, bewaffnet mit einem: Gummiknüppel. Der Denker zog die Karte heraus, während er sich dem Eingang näherte, wie Deyla ihm befohlen hatte. Der Posten sah kaum hin, ehe er einen Finger bewegte und damit andeutete, daß der Denker eintreten könne. Der Mann machte sich nicht die Mühe, zu sprechen.
Der Denker zitterte, als er an dem Posten vorbeiging – teils aus Zorn, teils aus Angst. Es schien lächerlich, daß der Mann nicht beim ersten flüchtigen Blick erkannt hatte, daß er nicht der Klasse sechs angehörte. Der Denker war sich ziemlich sicher, daß er nicht wie ein Sechser aussah.
Aber Fünfer waren eben nicht sehr wahrnehmungsfähige Menschen.
Der Denker schritt durch die labyrinthartigen Korridore des unteren Teiles, folgte Richtungen, die Deyla ihm angegeben hatte. Er spürte keinerlei Unsicherheit. Sein Erinnerungsvermögen für derlei Dinge war nahezu perfekt. Er hatte ihre Anweisungen so gut vor Augen, daß er den Weg im Dunkeln gefunden hätte.
Wieder kam dem Denker ein wenig störend zu Bewußtsein, wie frei eigentlich ein Mensch von der Klasse sechs war. Solange diese Leute ihre Arbeit erledigten, fragte niemand danach, wie sie die Zeit verbrachten.
Nachdem er einige Minuten damit zugebracht hatte, durch die Korridore zu gehen und Treppen zu steigen – Sechser benutzten keine Aufzüge –, fand er das Zimmer, das Deyla ihm als Treffpunkt angegeben hatte. Es war ein kleiner Lagerraum, der Reinigungsgeräte und Putzmittel enthielt.
Sie wartete auf ihn.
Und jetzt, da es soweit war, daß sie ihrem Plan gemäß handeln sollten, zeigte sich Furcht in ihren Zügen. Der Denker hatte nun die Bestätigung für die Richtigkeit seiner Entscheidung. Aber er sagte noch nichts davon.
„Nun, wissen Sie den Bestimmungsort ganz sicher?“ fragte er, ehe sie sprechen konnte.
Sie nickte nervös. „Ja, ja. D’Graski, glaube ich. Ja, das sagte er.“
„Gut.“
Der Denker hatte drei Wochen lang auf diesen Tag gewartet, aber er hatte gewußt, eines Tages würde er kommen. D’Graski war die am nächsten gelegene Reparatur-Basis. Es war zu erwarten gewesen, daß irgendein Raumer früher oder später dorthin mußte. Er hatte Deyla gesagt, die Route nach D’Graski würde noch am ehesten von Rebellen attackiert werden, und sie müßten warten, bis ein Raumer mit diesem Bestimmungsort hier landete. Erst dann könnten sie ihren Plan ausführen.
Und nun war dieser Raumer da.
„Wie heißt der Raumer?“ fragte er.
„Die – die Trobwell.“
„Was ist los mit Ihnen?“ fragte er schroff.
Sie zitterte. „Angst. Schreckliche Angst.“
„Dachte ich mir. Haben Sie die Kleider?“
„J-ja.“
Dann brach sie vollkommen zusammen. „Sie müssen mir helfen! Sie müssen mir zeigen, wie man sich als Lady benimmt. Mir zeigen, wie man spricht! Sonst fängt man uns beide!“
Er schüttelte sie, um sie zur Vernunft zu bringen. „Still!“ Als sie sich beruhigt hatte, sagte er: „Sie haben natürlich recht. Man würde uns beide fangen, sollten Sie auffallen. Aber, tut mir leid, jetzt ist es zu spät, Ihnen noch etwas beizubringen. Das heißt, es war schon immer zu spät.“
„W – was … soll das heißen?“
„Machen Sie sich keine Gedanken. Wo ist der Koffer?“
Sie zeigte schweigend auf ein Regal, auf eines der vielen, die an den Wänden angebracht waren.
Der Denker ging hin und zog eine Schachtel mit Staubtüchern heraus.
Dahinter stand ein Reisekoffer in Gold und Blau. Die Frau hatte monatelang die Dinge, die sich darin befanden, zusammengestohlen. Stück für Stück, lange bevor der Denker in ihr Leben getreten war. Sie hatte von dem Tag geträumt, an dem sie sich in eine Lady verwandeln würde. Aber erst als er da war, hatte sie versucht, diesen Traum Wirklichkeit werden zu lassen.
Der Denker drückte mit dem Daumen auf den Öffner, und der Reisekoffer sprang auf.
Die goldene Uniform eines Klasse-eins-Offiziers glitzerte und gleißte zwischen der Frauenkleidung. Und sie hatte keine Kleinigkeit vergessen. Der kostbare Strahler und die Halfter lagen unter der Uniform.
Er hob den Strahler beinahe ehrfurchtsvoll heraus. Es war das erstemal, daß er einen in der Hand hielt, seit er selbst von einem Strahl getroffen wurde, vor so langer Zeit. Er drehte den Intensitätsknopf bis zur Position „Betäubung“.
„Werden wir uns hier umziehen?“ fragte sie mit ängstlicher Stimme. „Und einfach so hinausgehen? Ich, ich habe furchtbare Angst!“
Er stand auf, die Betäubungspistole in der Hand, die Mündung auf den Boden gerichtet.
„Ich werde Ihnen etwas sagen“, erklärte er so freundlich er nur konnte. „Vielleicht erspart Ihnen das viel Kummer. Sie würden nie als Klasse-eins-Dame durchkommen. Niemals, ganz gleichgültig, wie lange Sie auch übten. Es wäre Ihnen einfach nicht möglich. Ihr Verstand ist dazu nicht fähig. Jedes Wort, jede Bewegung würde Sie todsicher verraten.“
Furcht breitete sich langsam auf ihrem Gesicht aus. „Sie werden mich also nicht mitnehmen“, sagte sie mit leiser, ausdrucksloser Stimme.
„Nein.“
„Wie soll ich dann zu den Rebellen kommen? Wie?“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
„Tut mir leid“, sagte er, „aber Ihre edlen Rebellen existieren nicht. Schon der Gedanke ist lächerlich. Ihre verrückten Angriffe zeigen, daß sie einen labilen, entarteten Verstand haben – und erzählen Sie mir nichts über Raumschiffe, die mit Maschinen ausgestattet seien und von Robotern gesteuert würden. Man baut keine teuren Maschinen, wenn menschliche Wesen billiger sind.
Ihre phantastische Rebellen-Nation hätte sich vermutlich schon vor langer Zeit aufgelöst, hätte sie versucht, dem Grundsatz entsprechend zu arbeiten, daß ein Mensch niederer Klasse mehr wert ist als eine Maschine.
Sie sind besser dran, wenn Sie hierbleiben und Ihrer Arbeit nachgehen. Es gibt keine solchen Zufluchtsstätten wie klassenlose Rebellen.“
Sie schüttelte den Kopf, während er. sprach; versuchte, die Worte abzuwehren, die ihren wunderbaren Traum zerstörten. Aber die Worte erzielten ihre Wirkung, weil sie ihm glaubte, weil auch er sich selbst glaubte.
„Nein“, sagte sie leise. „Nein, nein, nein.“
Der Denker richtete die Mündung auf sie und schoß.
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Eine halbe Stunde später kämpfte der Denker seine eigene Furcht nieder. Es gelang ihm kaum, aber dennoch brachte er es irgendwie zuwege, zielbewußt das große Raumfeld zu überqueren und dem sich hochtürmenden Rumpf der Trobwell zu nähern.
Wenn sie ihn jetzt überführten …
Er schüttelte diesen Gedanken ab und marschierte weiter. Vor der Landegrube stand ein teilnahmsloser Klasse-vier-Posten. Er neigte den Kopf und grüßte, als der Denker an ihm vorbeiging.
Es ist so einfach! dachte der Denker. So unglaublich einfach!
Sogar der Kapitän des Raumers würde nur ein Mitglied der Klasse zwei sein. Niemand würde ihm Fragen stellen – niemand würde es wagen.
Ein Leutnant schaute auf, verdutzt, als der Denker den Raumer bestieg, und grüßte hastig.
„Eine Ehre, Sie an Bord zu haben, hoher Herr“, sagte er entschuldigend, „aber wir werden in wenigen Minuten abheben.“
Der Denker wollte sprechen, doch plötzlich saß ihm ein Kloß in der Kehle, und er mußte kräftig schlucken, ehe er antworten konnte. „Ich weiß das. Ich – ich komme mit.“
Die Augen des Leutnants weiteten sich ein wenig.
„Diesbezüglich sind keine Weisungen an mich ergangen, hoher Herr.“
Jetzt! dachte der Denker. Jetzt mußte er handeln, oder er war verloren – für immer.
Er runzelte die Stirn. „Dann erteile ich sie jetzt! Ich werde mich beim Kapitän für diese Entscheidung in letzter Minute entschuldigen, aber ich wünsche keine Minute Verspätung. Es ist von größter Wichtigkeit für mich, den Planeten D’Graski so rasch wie möglich zu erreichen!“
Der Leutnant wurde etwas bleich. „Verzeihen Sie, hoher Herr! Ich werde alles veranlassen. Wünschen Sie eine Kabine?“
„Natürlich. Ich hoffe, Sie haben eine entsprechende?“
„Sicher, hoher Herr. Ich werde den Quartiermeister beauftragen, sofort eine herzurichten.“
„Ausgezeichnet“, sagte der Denker. „Ausgezeichnet.“
Fünfzehn Minuten später, genau planmäßig, hob die Trobwell vom Planeten ab.
Der Denker, bereits in der ihm zugewiesenen Luxuskabine, seufzte tief auf vor Erleichterung. Endlich war er auf dem Weg nach D’Graski!
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„Sagen Sie mir, hoher Herr“, meinte der Kapitän, „welche endgültige Entscheidung sollen wir in diesem Fall treffen?“ Er schob dem Denker über den Schreibtisch eine Menge von Papieren hin.
Der Denker blätterte sie durch, ohne zu sehen. Sein Verstand glich einem Wirbelwind. Fünf Tage schon reichte ihm der Kapitän der Trobwell Papiere und fragte ihn solche Dinge. Und, da er ein hoher Offizier war, erwartete man von ihm eine Antwort.
Er zwang seine Augen, das Gedruckte zu lesen; zwang seinen Verstand, die Tatsachen zu absorbieren.
Das waren keine Probleme von der Art, wie er sie bisher sein ganzes Leben lang zu lösen gehabt hatte. Eine Umlaufbahn im Kopf zu errechnen, war äußerst einfach im Vergleich zu diesen phantastischen Problemen.
Die Frage lautete: Drei verschiedene Arten von Ladungen sollten zu drei verschiedenen Bestimmungshäfen gebracht werden. Welche wäre die beste Lösung? Die rentabelste, was den Energieverbrauch des Raumers betraf, im Verhältnis zum relativen Wert der Waren? Und wie verhielte es sich mit den Verlusten, in Anbetracht der fluktuierenden Absatzmöglichkeiten?
Die Zahlen waren alle da, vor seinen Augen, schön gedruckt. Aber sie sagten ihm nichts.
Er nagte nervös an der Unterlippe, hörte dann aber unverzüglich auf, als ihm klarwurde, daß er jetzt unmöglich die Nerven verlieren durfte.
„Ich würde sagen, der Plan B wäre der beste“, sagte er endlich. Es war nur ein vages Raten, sonst nichts, aber er konnte es nicht besser. Hatte er einen Fehler gemacht?
Der Kapitän nickte feierlich. „Ich danke Ihnen, hoher Herr. Sie haben mir sehr geholfen. Entscheidungen dieser Art sind zu wichtig, um auf die leichte Schulter genommen zu werden.“
Der Denker hielt es nicht länger aus.
„Es war mir ein Vergnügen, behilflich gewesen zu sein“, sagte er, während er aufstand. „Aber auch ich habe noch einige Papiere durchzusehen, ehe wir D’Graski erreichen. Ich hoffe, ich werde in Ruhe arbeiten können.“
Der Kapitän sprang rasch auf. „Oh, natürlich, hoher Herr. Verzeihen Sie, wenn ich Sie mit meinen kleinen Problemen belästigt habe. Ich werde Sie nicht wieder stören.“
Der Denker dankte ihm und ging seiner Kabine zu. Stundenlang lag er mit Kopfschmerzen im Bett. Wäre er nicht gezwungen gewesen, diesen Weg zu beschreiten, er hätte nie versucht, einen Offizier zu verkörpern. Nie!
Er zweifelte sogar, ob er bis zur Landung durchhalten würde.
Irgendwie gelang es ihm. Er sonderte sich ab, gab vor, der blaue Reisekoffer enthalte wichtige Papiere, die er bearbeiten müsse. Aber er fürchtete sich vor den Mahlzeiten, bei denen er gezwungen war, beim Kapitän und den beiden Leutnants zu sitzen, die wie Affen schwatzten, während sie speisten. Und er mußte es ihnen gleichtun. Schweigend zu essen, hätte den Eindruck ruiniert, den er gemacht hatte.
Er haßte das.
Der Mund war da zum Sprechen und zum Essen, zugegeben – aber nicht zur selben Zeit. Natürlich, die Leute der Regierung waren daran gewöhnt. Ihnen stand zum Essen viel mehr Zeit zur Verfügung als einem der Klasse drei.
Und so aßen sie ein paar Bissen, während irgend jemand redete, und sprachen dann ihrerseits, während der andere aß.
Das war verwirrend, und der Denker brachte es nie ordentlich zuwege, diese beiden Dinge aufeinander abzustimmen. Offensichtlich jedoch fiel das keinem der drei auf.
Als die Trobwell auf dem Planeten D’Gräski landete, war der Denker von diesen Anstrengungen rein körperlich krank.
Am schwierigsten hatte er es während eines Angriffs einer Rebellen-Flotte gehabt. Er hatte mit dem Gesicht nach unten im Bett gelegen und bei jeder Geschwindigkeitsänderung des Raumers sein Gehirn abgemartert. Ohne Komputer, die ihm sonst Daten lieferten, war er unfähig zu denken. Aber trotzdem versuchte er es immer wieder, er konnte nicht anders.
Noch schlimmer wurde alles durch die Tatsache, daß sich seine Berechnungen beinahe jedesmal als falsch erwiesen.
Als der Raumer endlich in der Reparaturgrube niederging, zitterten ihm die Hände, und erschöpft wankte er an Land. Aber als seine Füße Boden berührten, dachte er nur eines: Ich hab’ es geschafft! Trotz allem – ich hab’ es geschafft!
Und dann kamen zwei Männer auf ihn zu: zwei Männer in den blauen Uniformen des Disziplinar-Korps eines Raumers. Nicht nur ihre Gesichter waren ihm bekannt, er sah auch die schmucke Schrift auf den Aufschlägen.
Dort stand: Naipor.
 

*

 
Weltraumkapitän – Humboldt Reed, Kommandant der Naipor, blickte seinen Meister-Denker an und schüttelte den Kopf. „Ich sollte Sie erschießen lassen! Deklassierung ist bei weitem zu gut für Sie. Einen Offizier vortäuschen! Wie haben Sie sich das vorgestellt, daß Sie damit durchkommen könnten?“ Er schwieg eine Weile und bellte dann: „Los! Erklären Sie!“
„Das war die einzige Möglichkeit für mich, zur Naipor zurückzukommen, hoher Herr“, sagte der Denker schwach.
Der Kapitän lehnte sich langsam im Stuhl zurück. „Nun, einen Milderungsgrund haben Sie. Die Offiziere der Trobwell berichteten, sie hätten sich während des Fluges köstlich amüsiert. Ihre Vorstellung als Clown soll sehr lustig gewesen sein. Aber nun schildern Sie mir genau, weshalb Sie auf Viornis nicht zum Abflug erschienen sind.“
Der Denker erklärte mit leiser Stimme, was geschehen war. Er erzählte, daß man ihm irgend etwas nachgeworfen, daß man mit einem Strahler auf ihn geschossen hatte. Er erzählte von der Frau Deyla. Er erzählte alles, matt und monoton.
Der Kapitän nickte, als er geendet hatte. „Das paßt. Es stimmt genau mit dem Geständnis überein, das wir hörten.“
„Geständnis, Sir?“ fragte der Denker verwundert.
Kapitän Reed seufzte. „Glauben Sie, ich könnte von rückwärts auf Sie schießen?“
„Sie sind der Kapitän, Sir.“
„Nicht aus Disziplinargründen“, knurrte der Kapitän. „Ich meine aus dem Hinterhalt.“
„Nein – nein, Sir. Sobald ich wüßte, daß Sie irgendwo versteckt wären, könnte ich erraten, wohin Sie feuern würden. Und ich wäre dann nicht dort.“
„Also: Welche Person wäre dann in der Lage, irgend etwas auf Sie zu schleudern, damit Sie raten und ausweichen müßten und deshalb so beschäftigt wären, daß Sie das Zielen des Strahlers aus rein körperlicher Reaktionsträgheit heraus versäumten?
Welche Person wüßte genau, wo Sie sich befinden würden, wenn Sie auswichen? Welche Person wüßte genau, wohin sie den Strahler richten müßte?“
Lange bevor der Kapitän seine weitschweifigen Fragen zu Ende gesprochen hatte, wußte der Denker, was folgen würde.
„Ein anderer Denker, Sir“, sagte er. Seine Augen verengten sich.
„Genau“, meinte Kapitän Reed. „Ihr Gehilfe Kraybo. Während eines Rebellenangriffs auf dem Weg hierher brach er zusammen. Er war nie dazu bestimmt, ein Meister-Denker zu werden. Und obwohl er versuchte, Sie zu töten, um Ihren Posten zu bekommen, ist es ihm doch nicht gelungen.
Er versagte gleich von Anfang an. Wir haben Sie hier vermißt, Meister-Denker.“
„Darf ich Kraybo disziplinieren, Sir?“ fragte der Denker mit eisiger Stimme.
„Sie kommen zu spät. Er ist bereits deklassiert.“ Der Kapitän blickte auf die Papiere am Schreibtisch. „Betrachten Sie sich als wiedereingesetzt, Meister-Denker, da Sie schuldlos sind.
Diese Maskerade als Offizier jedoch, ganz gleichgültig, welchen Grund Sie dafür hatten, darf nicht ungestraft vorübergehen. Melden Sie sich beim Disziplinar-Meister für drei und drei täglich, fünf Tage lang. Und Sie erhalten keine Erlaubnis, den Raumer zu verlassen, solange wir im Reparaturdock bleiben. Abtreten!“
„Danke, hoher Herr.“ Der Denker drehte sich auf dem Absatz um und marschierte hinaus, Richtung Diszipli-nar-Meister.
Es war schön, wieder zu Hause zu sein.
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